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  Das ist doch lächerlich«, sagte Marcia Taggart. »Du willst mir weismachen, diese Frau hier, die berührt irgendwas von Justins Sachen, und schon weiß sie, wo Justin ist? Sie kann so eine Art übersinnliche Verbindung zu ihm aufnehmen, indem sie eine der Action-Man-Figuren befingert, mit denen er als Kind gespielt hat, oder indem sie sein Kissen in den Arm nimmt? Für wie naiv hältst du mich eigentlich?«


  »Marcia, ich flehe dich an«, sagte ihr Ehemann Dwayne, »irgendwas musst du unternehmen, wenn du schon nicht die Polizei einschalten willst. Wir müssen ihn finden. Dein Sohn liegt womöglich irgendwo in einem Graben.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit sogar. Und das weißt du so gut wie ich«, fuhr Marcia ihn an. »Er hat sich volllaufen lassen oder zugedröhnt oder bei irgendeiner Schlampe einquartiert, höchstwahrscheinlich alles zusammen. Wenn ich jedes Mal zur Polizei rennen würde, wenn er so was tut, bräuchten wir eine größere Einfahrt, damit die Streifenwagen Platz haben, die dann ständig bei uns rumstehen würden.«


  Keisha Ceylon saß da, hörte zu, beobachtete. Sollten die beiden sich ruhig streiten. Sie hatte Zeit.


  »Jetzt sind es schon drei Tage«, sagte Dwayne. »So lange war der Junge noch nie weg.«


  »Genau das ist das Problem«, sagte Marcia und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihren Mann. »Für dich ist er ein Junge. Aber er ist kein Junge mehr. Er ist zweiundzwanzig, und es ist höchste Zeit, dass er lernt, auf eigenen Füßen zu stehen, statt sich von seiner Mutter durchfüttern zu lassen. Warum, glaubst du, habe ich ihm den Geldhahn zugedreht? Genau deswegen: damit er lernt, Verantwortung zu übernehmen.«


  »Ich sage ja nicht, dass du unrecht damit hast«, erwiderte Dwayne ruhig. »Ich weiß, was du seinetwegen schon alles durchgemacht hast. Ich weiß, es war schwierig, ihn nach Oscars Tod ganz allein aufzuziehen. Ich weiß, Justin muss sich am Riemen reißen. Er ist ein durchtriebener Mistkerl.«


  Marcia warf ihm einen Blick zu, der sagte: So kann ich ihn nennen, aber du bist nicht sein Vater, also pass auf, was du sagst.


  »Entschuldige«, sagte Dwayne. Er hatte die unausgesprochene Botschaft laut und deutlich verstanden. »Aber ich sage ja nichts, was du nicht selbst schon gesagt hättest, Marcia. Er kann einen zur Verzweiflung bringen. Aber dass er kein Verantwortungsbewusstsein hat, heißt ja nicht, dass er jetzt nicht ernstlich in Schwierigkeiten steckt.« Er zeigte zum Fenster. Es schneite ganz leicht. »Es ist eiskalt. Angenommen, du hast recht. Angenommen, er hat sich volllaufen lassen oder zugedröhnt und ist irgendwo in einer Schneeverwehung gelandet. Ohnmächtig geworden. Erfroren. Würdest du dir das für deinen eigenen –«


  »Natürlich nicht!«, rief sie. Ihre Unterlippe zitterte, ihre Augen glitzerten.


  Na also, dachte Keisha.


  »O Gott«, sagte Marcia Taggart und schlug die Hände vors Gesicht. Sie ging zur Couch und setzte sich. Das Gesicht hielt sie bedeckt. Ihr Mann und Keisha sollten nicht sehen, dass sie um Fassung rang. Sie zupfte ein Papiertuch aus einem Spender auf dem Couchtisch, tupfte sich rasch die Augen ab und schnäuzte sich. Dann richtete sie sich kerzengerade auf. Selbstbeherrschung pur. Königliche Contenance.


  »Also gut«, sagte sie.


  Dwayne trat hinter seine Frau und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er wirkte gehemmt. Als versuchte er, sie zu trösten, zuckte aber vor ihrer Kälte zurück.


  »Angenommen, ich stimme zu«, sagte Marcia und wandte sich dabei der Hand auf ihrer linken Schulter zu, um klarzustellen, dass ihre Worte ihrem Ehemann galten und nicht ihrem Besuch, »warum in aller Welt sollten wir diese Frau um Hilfe bitten?«


  Sie tat noch immer, als sei »diese Frau« Luft für sie. Keisha kannte den Typ. Ehe sie in die Branche eingestiegen war, in der sie momentan tätig war, früher, als sie noch putzen ging, um Geld zu verdienen – was sie auch jetzt noch tat, wenn am Ende des Geldes noch so viel Monat übrig war –, waren Kundinnen darunter gewesen, die sie wie ein Möbelstück behandelt hatten. Sie hatten ihr Zettel mit Arbeitsaufträgen hingelegt – »OBERSEITE der Deckenventilatoren abstauben, Edelstahlspüle trocken wischen« –, obwohl sie neben ihr standen und es ihr einfach hätten sagen können.


  »Du willst ja nicht, dass ich die Polizei hole«, erinnerte sie Dwayne.


  »Das hatten wir schon«, sagte sie barsch. »Es ist nur – du weißt doch, wie er ist … wozu der Junge fähig ist.« Sie seufzte. »Vielleicht ist ja alles in Ordnung, und wir haben nur deshalb nichts von ihm gehört, weil er – was weiß ich? – ein Auto gestohlen hat. Oder wieder in einem Laden was geklaut hat. Wenn wir die Polizei auf die Suche nach ihm schicken und sie ihn finden, könnte es darauf hinauslaufen, dass er eine Anzeige kriegt. Willst du das?«


  Jetzt war Dwayne derjenige, der seufzte. Verständnis heuchelnd schüttelte er den Kopf. »Aber wir haben doch schon alles abgeklappert. Seine Freunde. Mögliche Aufenthaltsorte. Da bleibt nicht mehr viel.«


  »Aber ausgerechnet sie?« Marcia neigte den Kopf in Keishas Richtung. »Wären wir da nicht mit einem Privatdetektiv besser dran?«


  Dwayne kam hinter der Couch hervor und setzte sich neben Marcia. »Das haben wir doch auch schon durchgekaut, Marcia. Als ich einen Privatdetektiv vorschlug, bist du mir fast an die Gurgel gegangen, weil der genauso viele Fragen stellen würde wie die Polizei. So arbeiten die eben. Sie müssen Fakten finden, tief graben, mit Leuten reden, und dann wissen alle Bescheid, was bei uns los ist, Marcia, und ich weiß doch, wie wichtig es dir ist, Justin zu schützen, Diskretion über seine … Verirrungen zu wahren. Aber Ms. Ceylon arbeitet ganz anders. Sie erspürt Dinge. Sie ist vielleicht in der Lage, Justin zu finden, ohne Staub aufzuwirbeln, ohne mit allen möglichen Leuten reden zu müssen.« Er sah Keisha an. »Das stimmt doch, oder?«


  Sie nickte. »So arbeite ich.« Die ersten Worte, die sie seit zwanzig Minuten gesprochen hatte.


  Marcia Taggart schüttelte den Kopf. »Also ehrlich, Dwayne, diese Frau… Dieses esoterische Psychogeschwafel – wenn es darum geht, lässt du dir wirklich alles einreden. Diese Frau –«


  Da unterbrach Keisha sie zum ersten Mal. »Ich heiße Keisha Ceylon. Üblicherweise höre ich auf den Namen Keisha, aber wenn Sie mich lieber »diese Frau« nennen, dann, bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Marcia richtete ihren Blick auf sie. »Ich glaube nicht, dass Sie können, was Sie zu können vorgeben.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige«, sagte Keisha.


  »Es ist ausgemachter Blödsinn.«


  »Tja, dann«, sagte Keisha und stand auf, »möchte ich nicht länger stören.« Sie schenkte Marcia und Dwayne ihr aufrichtigstes Lächeln. »Ich wünsche Ihnen alles Gute bei der Suche nach Ihrem Sohn.«


  Sie ging zur Tür, doch Dwayne stellte sich ihr in den Weg. »Warten Sie, eine Sekunde noch. Marcia, die Frau – Ms. Ceylon – hat sich die Mühe gemacht, hierherzukommen. Ich glaube, da können wir uns zumindest anhören, was sie zu sagen hat.«


  Marcia schnaubte. »Zu welchem Preis?«


  Keisha wandte sich zu ihr um und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Mein Honorar beträgt fünftausend Dollar.« Das war mehr, als sie sonst verlangte, aber nach dem, was sie gehört hatte, konnten die Taggarts es sich leisten.


  Marcia warf die Hände in die Luft. »Da hast du’s, Dwayne. Ich glaube, wir wissen beide, wo diese Frau herkommt.«


  »Aber nur, wenn ich Ihren Sohn finde«, fügte Keisha hinzu. »Wenn ich Sie nicht auf seine Spur führen kann, bezahlen Sie keinen Cent.«


  Sekundenlang herrschte völlige Stille im Zimmer.


  »Also ich finde das mehr als fair«, sagte Dwayne. »Das musst du doch zugeben, Liebes. Komm schon. Auch wenn du diese Frau für eine Betrügerin hältst, was hast du hier zu verlieren?«


  Marcia Taggart überlegte. Schluckt wahrscheinlich gerade ihren Stolz hinunter, dachte Keisha. Schließlich sagte Marcia: »Setzen Sie sich … Ms. Ceylon.«


  Keisha setzte sich wieder.


  »Wie spielt sich das Ganze ab? Wir machen das Licht aus, holen ein Ouija-Brett hervor und sprechen in Zungen?«


  »Nein«, erwiderte Keisha. »Bringen Sie mir einfach etwas von Justin. Kleine persönliche Gegenstände. Etwas, das er gern hatte. Eine Handschriftenprobe könnte auch nützlich sein.«


  »Ich mach das«, sagte Dwayne und verließ eilig das Zimmer.


  Peinliches Schweigen trat zwischen die beiden Frauen. Marcia brach es. »Mein Mann glaubt, seine verstorbene Mutter kommuniziert mit ihm«, sagte sie und verdrehte die Augen, damit Keisha nur ja wusste, dass sie diesen Unsinn ausschließlich ihrem Ehemann zuliebe mitmachte.


  Keisha sagte nichts.


  »Er sagt, sie spricht im Traum zu ihm, aus dem Jenseits.« Sie schnaubte wieder. »Pfennigfuchserin, die sie war, sind das wahrscheinlich R-Gespräche.«


  Keisha lachte nicht. Stattdessen sagte sie: »Ich weiß, Sie sind sehr böse auf Ihren Sohn. Aber ich spüre auch, dass Sie ihn sehr lieben.«


  »Ach? Sie spüren das?«


  »Ja, ich spüre das. Und ich weiß, dass Sie sich in Wirklichkeit große Sorgen um ihn machen.«


  »Weil Sie diese hellseherische Gabe besitzen?«, fragte Marcia sarkastisch.


  »Nein«, antwortete Keisha. »Weil ich Mutter bin. Ich habe auch einen Sohn.«


  Marcias Miene wurde ein winziges bisschen weicher.


  »Matthew. Er ist zehn. Und glauben Sie mir, es gibt Tage, da … Aber egal, was er tut, was er in der Schule anstellt, ich habe ihn sehr lieb. Und daran würde sich auch nichts ändern, ganz gleich, was er vielleicht einmal tut. Manchmal würde ich ihm am liebsten den Hals umdrehen, aber ich würde ihn dabei immer noch lieben.« Keisha lächelte. »Das war natürlich nicht ernst gemeint. Das mit dem Halsumdrehen.«


  »Nein. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Marcia. »Justin, ich schwöre … manchmal möchte man ihnen wirklich ein wenig Verstand hineinprügeln.«


  »Wem sagen Sie das!«


  »Er machte schon Ärger, da konnte er gerade mal laufen. Aber als Teenager war er nicht mehr zu bändigen. Alkohol, Drogen, Schule schwänzen. Ich habe ihm kein Geld mehr gegeben, weil ich wusste, dass er es ohnehin nur für Drogen verpulvern würde. Was einem aber wirklich das Herz bricht: Er ist so ein kluger Junge.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Ich meine, wenn er etwas wirklich will, dann schafft er das auch. Wie er sich mit Computern auskennt. Er kann ganze Zahlenkolonnen im Kopf addieren. Sie können ihn fragen, was ist vierhundertzwanzig mal sechshundertdrei, und er rechnet es Ihnen aus. Einfach so. Im Kopf. Wahrscheinlich ist er so eine Art Genie, aber statt seinen Verstand für etwas Sinnvolles zu gebrauchen, benutzt er ihn nur dazu, andere zu manipulieren. Seiner Mutter oder«, sie nickte in die Richtung, in die ihr Mann verschwunden war, »seinem Stiefvater Geld abzuluchsen. Ich weiß, dass Dwayne ihm hinter meinem Rücken Geld gibt. Er hat eine Schwäche für ihn, hält mich für zu streng. Ich glaube, die Aussicht, Vater zu werden, wenn auch nur Stiefvater, hat ihn von Anfang an für alle Fehler Justins blind gemacht. Aber irgendwie … irgendwas stimmt mit dem Jungen nicht. Manchmal, ich weiß, das klingt jetzt schrecklich, aber manchmal macht er mir richtig Angst. Nicht physisch, sondern das, was in seinem Kopf vorgeht. Ich wünsche mir nur –«


  Und mit einem Mal stiegen ihr die Tränen auf und liefen ihr über die Wangen. »O Gott, hoffentlich ist ihm nichts passiert!«


  Keisha stand auf und setzte sich zu Marcia Taggart aufs Sofa. »Es wird alles gut«, sagte sie.


  »Ich hoffe, das hier reicht«, sagte Dwayne, der soeben mit verschiedenen Gegenständen ins Zimmer zurückkehrte.


  »Legen Sie sie hierher.« Keisha deutete auf den Couchtisch, auf den sie bereits zwei von ihren Visitenkarten gelegt hatte.


  Dwayne breitete vorsichtig alles vor ihr aus. Einen iPod, eine Taschenbuchausgabe von American Psycho, einen unterschriebenen Scheck, eine Sammelfigur aus Plastik, die eine Superheldin mit grotesker Oberweite darstellte.


  Keisha berührte sie unschlüssig. »Ich weiß nicht – hätten Sie vielleicht ein Kleidungsstück? Etwas, das Justin regelmäßig trägt? Das einen Hinweis auf seine Persönlichkeit geben könnte?«


  »Hol eine von seinen Mützen«, sagte Marcia. Sie sah Keisha an. Ihr Blick war plötzlich sehr müde. »Würde eine Mütze helfen?«


  »Ich glaube schon. Inzwischen will ich mir die hier ansehen.«


  Marcia nahm den Scheck, den Dwayne Keisha zusammen mit den anderen Dingen gebracht hatte. Ihre Miene verfinsterte sich. Sie schüttelte den Kopf, faltete den Scheck und behielt ihn in der geschlossenen Faust. Mit der anderen Hand ergriff sie die Action-Figur und betrachtete sie, als wäre sie ein obskures Artefakt einer fremden Zivilisation.


  »Justin sammelt das Zeug«, sagte sie. »Ich würde sie am liebsten alle in den Müll werfen. Was fängt ein Mann von über zwanzig mit solchem Spielzeug an? Er muss Hunderte davon haben. Ich weiß noch nicht mal, wer das hier sein soll. Wonder Woman oder –«


  »Pst«, sagte Keisha leise und schloss die Augen. Sie nahm Marcia die Figur aus der Hand und betastete sie ein paar Sekunden. Dann öffnete sie die Augen und nahm den iPod vom Tisch.


  »Den benutzt er viel«, sagte Keisha.


  »Stimmt.«


  »Ich spüre … wenn er ihn bei sich hat, dann trägt er ihn oft in seiner Hemdtasche, dicht an seinem Herzen«, fuhr Keisha fort.


  »Na, ich nehme an, das tun viele andere auch«, sagte Marcia. Ihr Blick drückte wieder Skepsis aus. »Wenn Sie die Ohrstöpsel anfassen, werden Sie dann sagen, dass er sie dicht an seinem Hirn trug?«


  Keisha lächelte betrübt. »Ich dachte, wir kämen uns langsam näher.«


  »Ich sage ja nur, dass das eine ziemlich naheliegende Bemerkung über den iPod ist.«


  Keisha schloss die Augen wieder und strich mit den Fingern über die kühle Oberfläche des Geräts. »Ich sehe … schläft Justin viel?«


  Marcia kniff die Augen zusammen. »Keine Ahnung. Ich meine, in diesem Alter tun sie das doch alle, oder? Was soll diese Frage: Schläft er viel?«


  »Ich weiß nicht. Ich sehe ihn eben … Ich bin sicher, das hat nichts zu bedeuten.«


  »Nein, was meinen Sie damit?«, fragte Marcia. Ganz schön viel Interesse von einer Zynikerin wie ihr.


  »Ich sehe ihn mit geschlossenen Augen.«


  »Was soll das heißen, mit geschlossenen Augen? Er schläft also?«


  »Ich weiß nicht genau –«


  Dwayne kam zurück. »Hier ist eine seiner Mützen«, sagte er. Es war eine einfache blaue Baseballkappe mit grünem Schirm und dem Logo der Hartford Whalers auf der Vorderseite.


  Marcia öffnete die Faust und zeigte ihrem Mann den Scheck. »Was ist das?«


  »Der gehört Justin. Hinten ist seine Unterschrift drauf«, sagte Dwayne wie zur Entschuldigung. »Keisha hat gesagt, sie braucht eine Handschriftenprobe. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte nehmen sollen. Die jungen Leute heutzutage schreiben doch alles auf dem Computer.«


  »Du hast ihm hinter meinem Rücken einen Scheck über zweihundert Dollar ausgestellt?«


  »Marcia, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Augenblick.«


  »Lassen Sie mich sehen«, sagte Keisha und nahm Marcia den Scheck aus der Hand. Sie drehte ihn um und strich mit dem Zeigefinger mehrmals über die Unterschrift: Justin Wilcox. Wilcox war der Name von Justins Vater, Marcia Taggarts erstem Mann. »Kann ich den haben?«


  Marcia riss ihn ihr gleich wieder aus der Hand und gab ihn ihr erst wieder, nachdem sie alles außer der Unterschrift abgerissen hatte. »Ich sehe keinen Sinn darin, Ihnen sämtliche Bankdaten meines Mannes zu geben.«


  »Marcia, ich flehe dich an«, sagte Dwayne. »Musst du die Frau auch jetzt noch beleidigen, während sie versucht, uns zu helfen?«


  »Schon gut«, sagte Keisha geduldig und nicht im mindesten pikiert. Sie steckte den Papierstreifen ein.


  Marcia sah keinen Grund für eine Entschuldigung. Ungerührt fuhr sie fort: »Sie haben Justin also mit geschlossenen Augen gesehen. Was hat das zu bedeuten?«


  Keisha antwortete nicht. Stattdessen nahm sie Dwayne Justins Mütze ab und ging damit langsam im Zimmer auf und ab.


  »Was machen Sie da?«, fragte Marcia, doch Keisha antwortete auch diesmal nicht. Sie schien in eine Art Trance gefallen zu sein.


  »Lass sie doch ihre Arbeit machen«, sagte Dwayne.


  Keisha murmelte etwas Unverständliches. »Was haben Sie gesagt?«, fragte Marcia.


  Keisha erhob eine Hand und ging weiter. Dann blieb sie unvermittelt stehen, wandte sich um und sah Marcia an. »Was sagt Ihnen scarf oder scarfy oder so was in der Art? Können Sie damit was anfangen?«


  Marcia öffnete den Mund. »Was? Das sagt mir gar nichts. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Keisha tat so, als zerbräche sie sich den Kopf. »Könnte es scar free heißen? Wäre das möglich? Ohne Narben? Ich sehe eine Art Büro. Mit leeren Aktenschränken. Aber scar free? Das ergibt doch keinen Sinn. Ich sehe Justin noch immer mit geschlossenen Augen. Hat Justin irgendwelche Narben? Zeigen Sie mir noch mal sein Foto.«


  Dwayne hatte ihr gleich bei ihrer Ankunft ein Bild seines Stiefsohns gezeigt. Das gerahmte Foto von Justins Abschlussfeier an der Highschool zeigte einen dünnen Jungen mit einem langen, hageren Gesicht. Dwayne wollte es gerade vom Kaminsims nehmen, um es Keisha noch einmal zu zeigen, da sagte Marcia: »Du meine Güte! Wie war das? Was haben Sie gesagt? Scar free? Damit kann ich durchaus etwas anfangen.«


  Keisha hörte auf, die Mütze in ihrer Hand zu malträtieren. »Was?«


  »Das war eine Klinik«, sagte Marcia leise.


  »Eine Klinik?«


  »Für Laserbehandlungen und solche Sachen.«


  »Was könnte das mit Ihrem Sohn zu tun haben, Mrs. Taggart?«


  »Das ist ein – ich besitze ein paar Immobilien«, sagte Marcia erregt. »Als Kapitalanlage. Büros und so, zum Vermieten. Ein paar habe ich an die Scar Free Clinic vermietet, in der Nähe von diesem Einkaufszentrum, der Post Mall.«


  »Dann habe ich mich bestimmt geirrt«, sagte Keisha. »Ihr Sohn versteckt sich wohl kaum in einer Klinik.«


  »Das nicht, aber die Klinik existiert nicht mehr. Die Büros stehen leer.«


  Dwaynes Augen leuchteten auf. Er bedachte Keisha mit einem anerkennenden Blick. »Daher die leeren Aktenschränke, die Sie gesehen haben.«


  »Könnte Justin einen Schlüssel für diese Räume haben?«, fragte Keisha.


  »Möglich wär’s«, antwortete Marcia. »Einen Moment.«


  Sie erhob sich von der Couch und verließ eilig das Zimmer. »Sie hat ein Büro hier im Haus«, sagte Dwayne. »Da bewahrt sie die Schlüssel zu all ihren Mietobjekten auf. Glauben Sie, er könnte dort sein? Wollen Sie das damit sagen? Haben Sie das in Ihrer Vision gesehen?«


  »Bitte«, mahnte Keisha warnend, »machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Manchmal sehe ich etwas, ein Aufblitzen, aber das muss noch nicht –«


  »Sie sind weg!«, schrie Marcia irgendwo im Haus. »Die Schlüssel sind weg!«


  


  Zu dritt fuhren sie in Dwaynes Range Rover zu dem Gebäude. Marcia saß auf dem Beifahrersitz und rang nervös die Hände. Dwayne schaltete die Scheibenwischer ein, um die Windschutzscheibe vom Schnee zu befreien.


  »Warum schläft er?«, fragte Marcia immer wieder.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Keisha leise vom Rücksitz her. »Aber ich glaube, wir sollten uns beeilen.«


  »Kannst du nicht schneller fahren?«


  »Die Straßen sind glatt!«, antwortete Dwayne.


  »Mein Gott, der hat doch Allradantrieb!«


  Die ehemaligen Büros der Scar Free Clinic befanden sich im ersten Stock eines viergeschossigen Gebäudes. Keisha und die Taggarts stürzten hinein. Der Aufzug ließ auf sich warten. Nach zehn Sekunden rannte Marcia in einen Seitenflur und riss dort eine Tür mit der Aufschrift »Treppe« auf.


  Im ersten Stock angekommen, sahen sie sich zuerst der Tür zu einer Steuerkanzlei gegenüber. »Hier lang«, sagte Marcia und lief nach links. Am Ende des Flurs blieb sie vor einer Mattglastür stehen, auf der in schwarzen Buchstaben »Scar Free Clinic« stand. Jemand hatte mit einem Textmarker »GESCHLOSSEN« auf ein Blatt Papier geschrieben und es an die Scheibe geklebt.


  »Ich hab keinen Schlüssel, ich hab keinen Schlüssel«, klagte Marcia. »Wie soll ich da denn reinkommen?«


  Dwayne drückte den Türknauf. Vielleicht war die Tür ja unverschlossen. Zwecklos. Er holte tief Luft und sagte zu den Frauen: »Weg von der Tür.«


  Keisha sagte: »Ich kann mich auch geirrt haben. Vielleicht ist er gar nicht da drinnen.«


  Doch Dwayne hörte ihr gar nicht zu. Er machte einen Schritt zurück, hob ein Bein und trat mit dem Absatz seines Schuhs das Glas ein, das mit dem Getöse von hundert Tschinellen zerbarst. Gleich darauf wurde die Tür der Steuerkanzlei aufgerissen, und ein kleiner untersetzter Mann mit weißem Hemd und schmaler schwarzer Krawatte blickte verstört heraus.


  »Was, zum Teufel – Marcia?«


  »Alles in Ordnung, Frank«, sagte sie.


  Sie steckte die Hand durch das Loch, öffnete das Schloss von innen und drückte die Tür auf. Zu dritt betraten sie das Büro. Unter ihren Schritten knirschten die zu Boden gefallenen Scherben.


  »Justin?«, rief Marcia.


  Keine Antwort.


  Die Klinik sah genau so aus, wie Keisha sie beschrieben hatte. Leer. Abgeräumte Regale, offen stehende Aktenschränke, ebenfalls ohne Inhalt. Keines der üblichen Landschaftsbilder oder Diplome an den Wänden. Alles kahl.


  Doch auf dem Boden mehrere verstreute Fast-Food-Behälter. Eine Pizzaschachtel, eine mit Spezialsoße verschmierte Big-Mac-Schachtel. Leere Bierdosen.


  »Hier war jemand«, sagte Dwayne. »Hier hat jemand kampiert.«


  Es gab ein weitläufiges Foyer, dann einen kurzen Flur, von dem vier Untersuchungsräume abgingen. Marcia probierte eine Tür nach der anderen. Dwayne und Keisha mussten laufen, um mit ihr Schritt halten zu können.


  Beim Öffnen der letzten Tür schrie Marcia auf. »O Gott!«


  Eine Sekunde später fanden Keisha und Dwayne Marcia neben Justin knien, der in Jeans und schwarzem T-Shirt auf dem Boden lag. Seine Füße waren nackt, Schuhe und Socken lagen unordentlich neben ihm. Eine Winterjacke lag zu einem Kissen zusammengerollt unter seinem Kopf.


  Die Augen des jungen Mannes waren geschlossen.


  Keine fünfzig Zentimeter von seinem Kopf entfernt lag ein undurchsichtiger orange-gelber Pillenbehälter auf dem Boden. Dwayne bückte sich, ein Bein in die Luft streckend, und schnappte ihn sich wie einen Golfball vor Loch sieben.


  »Marcia«, sagte er. »Sind das nicht die Schlaftabletten, die dir der Arzt vor einem Jahr verschrieben hat?«


  »Justin!«, sagte sie. »Wach auf!«


  »Die Dose ist voll«, sagte Dwayne. »Sieht nicht so aus, als ob er welche genommen hätte.«


  Justin regte sich. »Was … was ist denn los?«


  Marcia nahm ihn in die Arme. »Geht’s dir gut? Alles in Ordnung mit dir?«


  Matt sagte er: »Mir geht’s gut. Es tut mir leid, es tut mir leid, Mom. Es tut mir so leid.«


  Dwayne hatte noch etwas auf dem Boden erspäht. Einen Zettel, auf dem etwas geschrieben stand. Er hob ihn auf, las ihn und reichte ihn wortlos Keisha.


  »Ich weiß, ich mache dir nur das Leben schwer, Mom«, stand da. »Vielleicht wird es jetzt besser.«


  »Meine Güte«, flüsterte Keisha. Dwayne schüttelte den Kopf. Er betrachtete die Pillendose in seiner Hand.


  »Himmel, wenn wir ein paar Minuten später gekommen wären …«, flüsterte er zurück.


  »Justin, hör mir zu«, sagte Marcia. »Hast du was genommen? Hast du irgendwelche Tabletten genommen?«


  »Nein, nein, ich hab nur … ich hab nur ein paar Bier getrunken, mehr nicht. Ich wollte sie später nehmen. Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich tun wollte. Tut mir leid, wenn ich dir einen Schrecken eingejagt habe.«


  Marcia klammerte sich an ihn und tätschelte ihm den Kopf. Sie hatte zu schluchzen begonnen. Ehe Dwayne sich zu seiner Frau auf den Boden kniete und sie und seinen Stiefsohn in die Arme schloss, sagte er zu Keisha: »Ich sorge dafür, dass Sie Ihr Geld noch heute Nachmittag bekommen.«


  Keisha Ceylon lächelte bescheiden.


  Das Gesicht in der Halsbeuge seiner Mutter vergraben, die Augen geschlossen, legte Justin zwei kraftlose Arme um seine Mutter und seinen Stiefvater. Doch plötzlich drehte er den Kopf und schlug die Augen auf. Sein Blick fixierte Keisha.


  Dann zwinkerte er ihr zu.


  Und sie zwinkerte zurück.


  
    [home]
  


  
    Zwei

  


  Ellie Garfield hatte geträumt, sie sei schon tot. Doch kurz bevor der Traum Wirklichkeit wurde, öffnete sie die Augen.


  Sie bot ihre letzten Kräfte auf, um sich zu bewegen, doch irgendwie war das nicht möglich, etwas hielt sie fest. Matt hob sie eine blutige Hand aus dem Schoß und berührte mit den Fingern den Riemen, der quer über ihre Brust gespannt war, spürte das vertraute, glatte Material. Ein Sicherheitsgurt.


  Sie war in einem Auto. Sie saß auf dem Vordersitz eines Autos.


  Sie sah sich um und stellte fest, dass es ihr eigener Wagen war. Doch sie saß nicht hinter dem Lenkrad. Sie war auf dem Beifahrersitz angeschnallt.


  Sie blinzelte ein paarmal, weil sie dachte, mit ihren Augen sei etwas nicht in Ordnung. Sie konnte nämlich nicht erkennen, was jenseits der Windschutzscheibe war. Da war nichts. Keine Straße. Keine Häuser. Keine Straßenlampen.


  Dann wurde ihr klar, dass mit ihren Augen alles stimmte.


  Da draußen war wirklich nichts. Nur Sterne.


  Sie sah sie am Himmel funkeln. Es war ein schöner Abend. Abgesehen von der Tatsache, dass sie langsam verblutete.


  Es kostete sie große Anstrengung, den Kopf hochzuhalten. Dennoch gelang es ihr, sich umzusehen. Beim Anblick der Leere und Bizarrheit ihrer Umgebung fragte sie sich, ob sie vielleicht tatsächlich schon tot sei. Vielleicht war das der Himmel. Alles wirkte so friedlich. Alles war so weiß. Am Himmel hing eine Mondsichel und beleuchtete die Landschaft, die sich flach und endlos ausbreitete und Ellie eher an eine Mondlandschaft erinnerte als an eine irdische.


  Parkte der Wagen auf einem verschneiten Feld? In der Ferne glaubte sie etwas zu erkennen. Eine dunkle, unregelmäßige Linie. Sie begrenzte die weiße Fläche nach oben hin. Bäume vielleicht? Diese dicke schwarze Kontur sah beinahe aus wie eine … eine Uferlinie.


  »Was?«, murmelte Ellie.


  Allmählich begriff sie, wo sie war. Nein – begreifen war nicht das richtige Wort. Ihr wurde allmählich bewusst, wo sie war, begreifen konnte sie es nicht.


  Sie war auf Eis.


  Der Wagen stand auf einem zugefrorenen Teich. Oder See. Und zwar ziemlich weit draußen, soweit sie das erkennen konnte.


  »Nein, nein, nein, nein, nein«, sagte sie, während sie sich bemühte, ihre Gedanken zu sammeln. Es war die erste Januarwoche. Der Winter hatte lange auf sich warten lassen. Erst vor ein, zwei Wochen, unmittelbar nach Weihnachten, waren die Temperaturen gefallen. Es war zwar kalt genug gewesen, um den See zufrieren zu lassen, aber die Kälte hielt noch nicht lange genug an. Die Eisschicht, die sich bisher gebildet hatte, war bestimmt noch nicht dick genug, um –


  Knacks.


  Sie spürte, wie sich das Vorderteil des Wagens ganz leicht senkte. Wahrscheinlich nur ein paar Zentimeter. Das war einleuchtend. Vorn war der Wagen am schwersten, dort befand sich der Motor.


  Sie musste raus. Wenn das Eis etwas so Schweres wie einen Personenwagen tragen konnte, bis jetzt zumindest, dann würde es doch wohl auch sie tragen – vorausgesetzt, sie schaffte es, aus dem Wagen zu kommen. Dann könnte sie losmarschieren, auf das nächstgelegene Ufer zu.


  Vorausgesetzt, sie konnte überhaupt laufen.


  Sie berührte ihren Bauch. Alles war warm. Und nass. Wie viele Stiche hatte sie abgekriegt? Jemand hatte doch auf sie eingestochen, nicht wahr? Sie erinnerte sich an das Messer. Das Licht, das von der Klinge reflektiert wurde. Und dann –


  Zwei Stiche. Dessen war sie sich ziemlich sicher. Sie erinnerte sich, wie sie hinuntergesehen hatte, ungläubig mit angesehen hatte, wie das Messer zum ersten Mal in sie eingedrungen war, wie es wieder herauskam, die Klinge blutrot. Doch schon im nächsten Augenblick durchstieß es ihre Haut ein zweites Mal.


  Danach wurde alles schwarz.


  Tot.


  Doch sie war nicht tot.


  Wahrscheinlich war ihr Puls so schwach gewesen, dass er nicht zu fühlen war, als man sie in ihr Auto setzte, anschnallte und mitten auf diesen See hinausfuhr. Zweifellos darauf spekulierend, dass der Wagen bald einbrechen und auf den Grund des Sees sinken würde.


  Einen Wagen mit einer Leiche darin in Ufernähe zu versenken war zu riskant. Der blieb möglicherweise nicht unentdeckt.


  Doch ein Wagen, der weit draußen auf einem See versank? Wer sollte den schon finden?


  Sie musste die Kraft aufbringen. Sie musste aus diesem Wagen heraus. Und zwar sofort. Ehe er ganz einbrach. Hatte sie ihr Handy dabei? Wenn sie Hilfe herbeirufen konnte, dann würde man ihr vielleicht auf dem Eis entgegenkommen, sie würde nicht bis zum Ufer zurück –


  Knacks.


  Der Wagen neigte sich vorwärts. So wie er jetzt da hing, sah sie durch die Windschutzscheibe keine Uferlinie mehr, sondern nur mehr schneebestäubtes Eis. Der Mond schien hell genug, dass sie sich im Wageninneren umsehen konnte. Wo war ihre Handtasche? Sie musste ihre Handtasche finden. In der Handtasche war ihr Handy.


  Da war keine Handtasche.


  Keine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen. Keine Möglichkeit, jemanden zu bitten, sie zu retten. Sie musste also unbedingt aus diesem Wagen heraus.


  Sofort.


  Sie tastete nach dem Knopf, mit dem sie den Sicherheitsgurt öffnen konnte, fand ihn und drückte mit dem Daumen fest darauf. Beim Einziehen verfing der Gurt sich kurz an ihrem Arm. Sie schüttelte ihn ab, und er glitt vollständig in den Holm zwischen der vorderen und der hinteren Tür zurück.


  Knacks.


  Sie streckte die Hand nach dem Türöffner aus und zog daran. Die Tür öffnete sich nur einen Spaltbreit. Weit genug allerdings, um eiskaltes Wasser hereinzulassen, das jetzt ihre Füße umspülte.


  »Nein, nein«, flüsterte sie.


  So kalt. So schrecklich, schrecklich kalt.


  Je mehr Wasser eindrang, desto mehr neigte sich der Wagen. Die Richtung, die er nehmen würde, war erschreckend eindeutig. Ihre Welt war am Versinken. Anfangs stützte sie sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab. Dann drückte sie mit der rechten gegen die Beifahrertür, doch die klemmte. Das Eis blockierte die untere Vorderkante.


  »Nein. Bitte.«


  Das letzte Knacken, das sie hörte, war das lauteste, wie Donnerschlag hallte es über den See.


  Die Schnauze des Wagens sackte ab. Noch mehr Wasser strömte herein. In Sekundenschnelle bedeckte es ihre Knie. Dann reichte es ihr bis zur Taille. Die Windschutzscheibe wurde schwarz.


  Gleich darauf stand ihr das Wasser bis zum Hals.


  Der stechende Schmerz dort, wo das Messer zweimal in sie eingedrungen war, ließ nach. Gefühllosigkeit breitete sich in ihrem Körper aus.


  Alles wurde ganz schwarz, ganz kalt und dann seltsamerweise ganz ruhig.


  Ihre letzten Gedanken galten ihrer Tochter und dem Enkelkind, das sie niemals sehen würde.


  »Melissa«, flüsterte sie.


  Dann war der Wagen verschwunden.


  
    [home]
  


  
    Drei

  


  Eigentlich arbeitete Keisha allein.


  Gut, manchmal stand ihr Freund Kirk abrufbereit, um bei Bedarf ans Telefon zu gehen und einem skeptischen potenziellen Klienten gegenüber Zeugnis abzulegen. Doch davon abgesehen, machte sie lieber ihr eigenes Ding. Nur wenn man auch die Details selbst in die Hand nahm, behielt man die Kontrolle.


  Da jemand anderen ins Boot zu holen, insbesondere jemanden ohne besondere Erfahrung, war riskant. Doch in letzter Zeit war nicht viel Geld hereingekommen. Kirk arbeitete so gut wie gar nicht, Keishas Wagen brauchte jetzt vier neue Reifen – in den letzten Monaten war sie ohnehin schon mit drei abgefahrenen unterwegs gewesen –, und Matthew musste sich diese beiden Zähne ziehen lassen. Momentan konnte Keisha es sich nicht leisten, wählerisch zu sein, und außerdem hatte Justin Wilcox ihrer Meinung nach genauso viel zu verlieren wie sie selbst – vielleicht sogar mehr. Immerhin waren es seine Eltern, die hier ausgetrickst werden sollten.


  Der Junge war nicht schlecht, das musste sie zugeben. Er hatte sich das Ganze nicht nur ausgedacht, sondern seinen Teil fehlerlos durchgezogen. Durch Terry Archer, einen seiner früheren Highschool-Lehrer, war er auf Keisha aufmerksam geworden. Die Klasse hatte ihn damals überredet, ein paar Einzelheiten über eine alte Familiengeschichte auszuplaudern. Die Eltern seiner Frau Cynthia waren spurlos verschwunden, als sie vierzehn war, und fünfundzwanzig Jahre lang wusste Cynthia nicht, was aus ihnen geworden war.


  Die Geschichte machte große Schlagzeilen, als herauskam, was tatsächlich geschehen war. Sogar CNN berichtete darüber. Archer hatte seinen Schülern erzählt, dass ein Drama wie dieses alle möglichen Leute aus ihren Löchern lockte, und war dabei auf dieses Medium aus Milford zu sprechen gekommen, das behauptet hatte zu wissen, was Cynthias Familie zugestoßen war. Ihre Masche war, aus den Nachrichten Meldungen über Menschen herauszupicken, die verzweifelt nach vermissten Angehörigen suchten. Bei denen schneite sie dann herein und bot ihre Hilfe bei der Zusammenführung der Familie an. Nicht ohne ihnen dafür tausend Dollar abzuknöpfen, versteht sich.


  Keisha erinnerte sich sehr gut an Terry Archer. Viel schwerer wäre es ihr gefallen, ihn zu vergessen. Er war ihr auf Anhieb unsympathisch gewesen, genauso wie seine Frau. Schon bei ihrer ersten Begegnung im Fernsehsender, der einen Beitrag über Keishas spektakuläre Vision bringen wollte. Und erst recht bei der zweiten, als sie die Archers zu Hause aufsuchte und diese sie buchstäblich vor die Tür setzten.


  Da will man Menschen helfen... Keine gute Tat bleibt ungesühnt, pflegte ihre Mutter zu sagen.


  Archers Geschichte war Justin nicht aus dem Kopf gegangen, obwohl es schon vier Jahre her war, dass er sie gehört hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass sein neuer Stiefvater, Dwayne, voll auf solche Sachen abfuhr. Er glaubte daran, dass manche Menschen diese Gabe besaßen, dass sie Dinge spüren konnten, die anderen verborgen blieben. Er sah sich sogar die Wiederholungen von Ghost Whisperer – Stimmen aus dem Jenseits an, was Justins Mutter auf die Palme brachte. Marcia sagte, wahrscheinlich würde auch sie die Toten dazu bringen, mit ihr zu kommunizieren, wenn sie die ganze Zeit mit tief ausgeschnittenen, rückenfreien Kleidern durch die Gegend liefe wie Jennifer Love Dingsbums.


  »Es gibt Dinge«, hatte Dwayne zu seiner Frau gesagt, »die sich nicht allen Menschen erschließen.«


  Das sei der Moment gewesen, erzählte Justin Keisha, in dem die Idee in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte. Der endgültige Auslöser, sie auch zu verwirklichen, war, dass seine Mutter ihm den Geldhahn zugedreht hatte. Anfangs hatte sie ihm noch fünfzig Dollar die Woche gegeben, über die er keine Rechenschaft ablegen musste, aber wie weit kam man schon mit fünfzig Dollar? Das reichte nicht mal für eine Nacht. Wie sollte man damit sein Bier und sein Gras, vielleicht auch noch was Stärkeres, und auch noch was zu essen bezahlen? Er versuchte, seiner Mutter klarzumachen, ohne das Bier und das Gras explizit zu erwähnen, dass fünfzig Dollar in ihrer Jugend vielleicht noch ein Jahresgehalt waren, dass man damit heutzutage aber nicht einmal den Tank halb voll kriegte.


  Dann geh arbeiten, hatte Marcia gesagt.


  Darauf lief es also hinaus.


  Eine Zeitlang war es ihm noch gelungen, ihr gelegentlich einen Hunderter herauszuleiern. Einmal behauptete er, er spiele mit dem Gedanken, wieder zur Uni zu gehen. Das entlockte seiner Mutter ein Lächeln. Er hatte sein Studium an der University of Connecticut schon nach dem ersten Semester geschmissen. Die Partys waren zwar ganz nach seinem Geschmack gewesen, die Vorlesungen jedoch eine rechte Zumutung. Er erzählte ihr, er sei wieder zur Vernunft gekommen und habe die Absicht, sich an einer Wirtschaftsakademie in Manhattan einzuschreiben. Es sei Zeit, etwas Praktisches zu lernen. Schluss mit dem Schmus, mit dem sie einem auf der Universität das Hirn zumüllten. Das war Musik in den Ohren seiner Mutter. Er brauche also Geld für Bahn und Taxi und übernachten müsse er vielleicht auch einmal. Sie gab ihm vierhundert. Einfach so. Nur setzte er sich damit nicht in die Bahn, sondern ließ es auf einer geilen Party in New Haven krachen. Hinterher schlief er seinen Rausch in der Bude eines Yale-Studenten aus. Etwas später erzählte er seiner Mutter, er habe sich das mit der Akademie überlegt. Er wolle lieber arbeiten gehen und brauche deshalb neue Klamotten für Bewerbungsgespräche. Das Geld dafür sackte er ein und klaute ein paar Sachen von Gap als Nachweis, dass er einkaufen gewesen sei.


  Marcia wollte, dass er ihr die neuen Kleidungsstücke vorführte. Als er sie anzog, stellte er fest, dass alles, was er geklaut hatte, Größe S war, während er mit seinen eins achtzig L brauchte. Kein Problem, sagte seine Mutter. Sie verlangte die Rechnung. Sie würde die Sachen bei nächster Gelegenheit umtauschen.


  Nicht nötig, sagte er. Das mache er schon selbst.


  Doch sie bestand darauf.


  Hab die Rechnung verloren, sagte Justin.


  Man musste nicht Sherlock Holmes sein, um sich zusammenzureimen, was er getan hatte. Da hatte sie ihm den Geldhahn endgültig zugedreht. Auch die fünfzig Dollar gab es nicht mehr.


  Er saß auf dem Trockenen.


  Bei Gap zu klauen war Justin nicht schwergefallen, doch Banken auszurauben überstieg sein kriminelles Potenzial. Ein bisschen zu riskant. Er musste einen Weg finden, seine Mutter und seinen Stiefvater abzuzocken, dann blieb das nämlich in der Familie und war kein richtiges Stehlen.


  Aber er musste sich etwas einfallen lassen.


  Und ihm fiel etwas ein. Keisha Ceylon. Es war ganz einfach.


  »Ich verschwinde. Sie holen dich. Du findest mich. Sie blechen. Wir machen halbe-halbe.«


  Keisha sah hundert Gründe, warum das nicht klappen konnte. »Was ist, wenn sie mich nicht wollen? Ich steh vor der Tür, und sie schlagen sie mir gleich wieder vor der Nase zu.«


  »Du wirst nicht sie anrufen. Sie werden dich anrufen. Besser gesagt Dwayne – das ist der neue Mann von meiner Mom – wird’s tun. Meine Mom wird nämlich nicht scharf drauf sein, die Bullen einzuschalten, weil sie davon ausgehen wird, dass ich diesmal was wirklich Krasses ausgefressen habe und deshalb nicht nach Hause komme. Eine DVD gestohlen, zum Beispiel, oder bei einem Streifenwagen eine Scheibe eingeschlagen oder einem Eichhörnchen den Kopf abgebissen. Wenn sie die Bullen ruft und die mich finden, steck ich nur noch tiefer in der Scheiße, und wenn ich in der Scheiße stecke, dann ist das noch mehr Stress für sie.« Er grinste. »Aber Dwayne, der steht voll auf den Schwachsinn, den du abziehst, nix für ungut.«


  Keisha schwieg.


  Justin fuhr fort. »Ich setze ihm den Floh ins Ohr. Das nächste Mal, dass wir uns Ghost Whisperer ansehen, da sag ich zu ihm, stell dir vor, hier in Milford gibt es auch jemanden, der so was macht. Und ich erzähle ihm von dem Lehrer, der uns das über dich erzählt hat.«


  »Terry Archer.«


  »Genau.«


  »Er gehört nicht gerade zu den Referenzen auf meiner Homepage.« Genau genommen gab es keine einzige Referenz auf ihrer Homepage, die nicht von ihr selbst stammte.


  »Das sag ich Dwayne natürlich nicht. Aber ich werde ihm einen Link zu deiner Seite schicken, dann weiß er, wo er dich findet, wenn ich verschwinde. Wer weiß, vielleicht ruft er dich ja schon an, bevor wir diese Show abziehen. Er behauptet nämlich, seine tote Mutter meldet sich immer mal wieder bei ihm. Er ist ja ganz nett, hat aber ganz schön einen an der Waffel. Glaubst du eigentlich dran? Dass du Kontakt zu den Toten aufnehmen und mit ihnen reden kannst?«


  Ihr war klar, dass es keinen Sinn hatte, diesen Jungen verarschen zu wollen, dennoch fiel es ihr schwer, rundweg einzugestehen, dass das, was sie machte, absoluter Schwachsinn war. »Also …«


  Er grinste. »Ja, das hab ich mir schon gedacht. Egal, wenn ich verschwinde, wird Dwayne sich an den Link erinnern, den ich ihm geschickt hab.«


  Keisha schüttelte den Kopf. »Kann aber auch sein, dass er nicht anbeißt. Kann sein, dass er mich nicht anruft.«


  »Also ich glaub ja, da liegst du falsch. Aber was kann schon passieren? Schlimmstenfalls muss ich von allein wieder auftauchen und mir was anderes ausdenken, um sie um ein paar Tausender zu erleichtern. Aber wenn er es schluckt und dich anruft, dann schickst du mir eine SMS, damit ich weiß, es geht los. Nein, warte, das lässt sich nachprüfen. Ich ruf dich an. Von ’ner Telefonzelle.«


  Sie dachte nach. »Da gibt es noch ein Problem.«


  »Und zwar?«


  »Das Geld. Da ist nicht genug drin für uns beide. Normalerweise verlange ich einen Tausender. Das ist ziemlich wenig Geld für so viel Aufwand.«


  Justin schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln. »Du zielst zu tief. Dwayne und meine Mom, die nagen beide nicht am Hungertuch. Ihnen nur einen Tausender abzuknöpfen wäre geradezu eine Beleidigung. Da kannst du ruhig fünf verlangen.«


  Wenn sie mit Justin halbe-halbe machte, waren zweitausendfünfhundert für sie. Auf die Schnelle. Steuerfrei. Denn das war eindeutig eine Schwarzgeldoperation. Nicht schlecht für einen Tag Arbeit. Mehr würde es im Endeffekt wohl nicht sein. Wie sollte sie so ein Angebot ablehnen? Sie musste sich zwar mit jemandem zusammentun, aber sonst war es eine einfache Sache. Und es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass Menschen verschwanden und sie deren Familien ihre besonderen Dienste anbieten konnte.


  Von irgendetwas musste sie schließlich leben. Wenn sich nicht bald etwas ergab, musste sie wieder putzen gehen, und sie wollte sich nicht mehr mit zickigen, reichen Hausfrauen im Fastenmodus herumschlagen, die schon einen Herzinfarkt kriegten, wenn sie nach Hause kamen und ein aufgeweichtes Cheerio im Besteckkorb fanden.


  Vielleicht lag es ja an der Rezession, aber Keisha hatte in letzter Zeit überhaupt weniger Zulauf gehabt. Sie betätigte sich nämlich zusätzlich noch als Handleserin, Wahrsagerin und Organisatorin spiritistischer Sitzungen. Und konnte auch noch mit ein bisschen Astrologie aufwarten, wenn es den Kunden selig machte. Keine große Sache, wenn man über eine blühende Phantasie verfügte, man musste ihr nur freien Lauf lassen.


  Vor Jahren hatte Keisha bei einer Frau geputzt – keines dieser reichen Ekelpakete, sondern eine nette Dame –, die früher in einer Zeitungsredaktion in Kalifornien gearbeitet hatte. Dort gingen einmal die Beiträge für drei Wochen Astrologie-Kolumne, die sie von außerhalb bezogen, in der Post verloren. Also dachte sie sich selbst etwas aus. »Nehmen Sie den zweiten Bus, nicht den ersten. Ein guter Tag, um in eine Freundschaft zu investieren. Ein kleine freundliche Geste wird reichen Lohn bringen.« Das war doch keine Hexerei, oder? Bei der Redaktion gingen sogar ein paar Anrufe ein, die sich lobend über die Treffergenauigkeit der jüngsten Horoskope äußerten. Wenn diese Dame das konnte, was sollte sie selbst dann abhalten?, fand Keisha.


  Immerhin hatte sie ein paar Stammkunden, die ihr die Treue hielten. Die 82-jährige Penny zum Beispiel, eine völlig übergeschnappte Alte, die Keisha jede Woche besuchte, damit sie mit dem Kind reden konnte, das sie abgetrieben hatte, als sie siebzehn war. Die ließ jedes Mal einen Hunderter springen, weil Keisha ihr genau das sagte, was sie hören wollte. »Ihre ungeborene Tochter vergibt Ihnen. Sie ist Ihnen sogar dankbar, dass Sie sie nicht in diese Welt gesetzt haben.«


  Und Chad, den schwulen Inhaber eines Naturkostladens in Bridgeport, dem sie jedes Mal aus der Hand lesen musste, wenn er sich in eine neue Beziehung stürzte, was ziemlich oft der Fall war. Oder Gail, eine ihrer anhänglichsten und zahlungskräftigsten Klientinnen, die daran glaubte, in einem früheren Leben entweder eine ägyptische Königin, die Jungfrau von Orleans oder Mary Todd, die exzentrische Frau von Abraham Lincoln, gewesen zu sein. Keisha stattete ihr wenigstens alle vierzehn Tage einen Besuch ab und wäre auch gerne öfter zu ihr gegangen. Leider sorgte Gails Mann Jerry dafür, dass diese nicht ihr ganzes Geld für solche Spinnereien verschwendete.


  Trotzdem reichte es gerade mal für das Nötigste, insbesondere seit ihr Freund Kirk, der sich bei ihr eingenistet hatte, nicht mehr arbeiten konnte. Er hatte sich vor fünf Monaten, als er noch einen Teilzeitjob bei Garber-Bau hatte, einen Betonschalstein auf den Fuß fallen lassen. Der Fuß war schon fast wieder heil, und Kirk humpelte auch kaum mehr. Außer wenn er sich vor etwas drücken wollte, wie den Müll hinauszutragen oder in der Einfahrt Schnee zu schaufeln, damit Keisha mit ihrem Wagen hinauskam.


  Früher war er ganz anders gewesen.


  Gut, er hatte die Weisheit nicht gerade mit Löffeln gefressen, das musste Keisha zugeben. Witze und Anspielungen, in denen es nicht um Titten ging, schnallte er selten, und auch sonst hatte er eine eher lange Leitung. Doch als sie ihn vor dreizehn Monaten kennengelernt hatte, hatte er ihr Herz im Sturm erobert. Sie kam gerade aus Pennys Haus. Diesmal hatte sie ihr erzählt, dass ihre Tochter, hätte sie sie nicht abgetrieben, als Erwachsene in ihrer Ehe sehr unglücklich geworden wäre. Da sah sie, dass ihr rechter Vorderreifen platt war. Das war ihr noch nie passiert. Dass man ihr den Wagen gestohlen hatte, ja, das hatte sie schon erlebt, aber einen Platten? Sie hatte keine Ahnung, ob es ein Reserverad im Kofferraum gab, und selbst wenn, sie hatte keinen Schimmer, wie man einen Reifen wechselte. Sie starrte auf den Reifen wie damals in der Highschool auf die chemischen Formeln an der Tafel. Was dort stand, hätte auch Sanskrit gewesen sein können.


  Sie hatte kein Geld, um sich abschleppen zu lassen. Ja, den Hunderter von Penny, den hatte sie, aber den brauchte sie zum Einkaufen und für die Miete, die längst fällig war. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie in Tränen ausbrach.


  Auf der anderen Straßenseite wurde gerade die morsche Veranda eines der historischen Häuser von Milford renoviert. Einer der Arbeiter, der eben die Bretter für den Boden zuschnitt, erkannte Keishas missliche Lage, schaltete die Säge aus und kam zu ihr herüber.


  Stellte sich als Kirk Nicholson vor.


  Kirk sah im Kofferraum nach, fand zwar kein Reserverad, dafür aber einen Wagenheber, den er benutzte, um den platten Reifen abzumontieren. Er sagte, sein Boss, Glen, sei ein netter Kerl und würde ihn wahrscheinlich früher in die Mittagspause gehen lassen. Er, Kirk, würde den Platten mit seinem Pick-up – wie konnte der so sauber sein, obwohl er ihn für die Arbeit benutzt?, fragte sich Keisha – in den nächsten Firestone-Laden bringen, damit sie sich dort einen neuen Reifen aufziehen lassen konnte. Er kenne da jemanden, der würde ihr einen guten Preis machen, Großhandelspreis. Sollte nicht allzu lang dauern. Dann würde er sie zu ihrem Wagen zurückbringen und den Reifen wieder montieren.


  Und so geschah es.


  Während sie im Reifenladen warteten, erfuhr Keisha, dass Kirks Mutter, die ihn allein aufgezogen hatte, erst vor kurzem an Herzinfarkt gestorben war. Er hatte keine Geschwister. Er erzählte ihr von Glen, seinem Boss, dessen Frau Sheila mit dem Auto tödlich verunglückt war, und der jetzt die gemeinsame Tochter ebenfalls allein aufziehen musste. Dann sprach Kirk über seinen Pick-up. Er hatte ihn zu einem super Preis erstanden, eine Menge Reparaturen daran selbst durchgeführt und sparte jetzt auf erstklassige Felgen.


  Keisha interessierte sich mehr dafür, ob er eine Freundin hatte. Es gelang ihr, diese Frage sehr subtil zu formulieren: »Mag Ihre Freundin Ihren Pick-up?« Er habe zurzeit keine Freundin, antwortete Kirk. Er war geduldig und höflich und versuchte nicht ein einziges Mal, sie anzumachen. Kaum hatte er den neuen Reifen montiert und den Wagenheber wieder im Kofferraum verstaut, platzte Keisha mit einer Einladung zum Abendessen heraus.


  Noch für denselben Abend.


  Er sagte ja, gut.


  Anscheinend mochte Kirk auch Matthew, damals neun, der mit ihnen zusammen die Spaghetti mit Fleischklößchen aß, die Keisha gekocht hatte. Er nahm ihn auf eine Runde in seinem Pick-up mit, und Matthew durfte ihm sogar vorführen, was für ein toller Super-Mario-Spieler er war. Um zehn, als der Kleine zu Bett gegangen war, öffnete Keisha zwei Dosen Bier, setzte sich mit Kirk auf die Couch und sah sich mit ihm eine Folge der Serie mit Charlie Sheen an, in der er gespielt hatte, bevor er überschnappte und rausgeschmissen wurde.


  »Er schläft immer sehr schnell ein«, bemerkte Keisha. »Und wenn er mal schläft, dann schläft er.«


  So lang war Kirks Leitung dann doch wieder nicht, dass er diese Anspielung nicht kapierte. Von da an übernachtete er regelmäßig bei Keisha. Nicht einmal einen Monat später hatte er seine Wohnung aufgegeben und war bei ihr und Matthew eingezogen.


  Es war perfekt. Anfangs. So schön, einen Mann im Haus zu haben, jemanden zu berühren, wenn man im Bett die Hand ausstreckte, sich in der Küche gegenseitig im Weg zu stehen, mit jemandem auf der Couch zu kuscheln und fernzusehen. Keisha wartete, dass er ihr seinen Anteil an der Miete gab. Sie erwartete gar nicht, dass er die Hälfte zahlte. Immerhin hatte sie Matthew. Ein Drittel hätte ihr genügt.


  Nach anderthalb Monaten fasste sie sich schließlich ein Herz und sprach ihn darauf an.


  »Wir haben momentan nicht so viel Arbeit«, sagte er. »Glen hat mich diese Woche nur zweimal gebraucht. Außerdem hab ich euch letzten Freitag Abendessen bei Burger King spendiert. Und der kleinen Sackratte auch noch einen Nachtisch.«


  Das war das erste Mal, dass er ihren Sohn so nannte.


  Vier Monate nach Kirks Einzug, in denen er nicht einen einzigen Dollar zur Miete beigesteuert hatte, kam Keisha eines Tages nach Hause und stand – sie traute ihren Augen kaum – mitten in ihrem Wohnzimmer vor einem Satz Magnesiumreifen für Kirks Ford F-150. »Der Winter kommt«, erklärte er. »Sinnlos, die jetzt noch zu montieren, und du hast keine Garage. Bis zum Frühjahr können die ruhig hier stehen bleiben. Ich besorge ein Regal bei Ikea in New Haven und stell sie hier neben dem Fernseher aus.«


  Kurz darauf verletzte er sich den Fuß.


  Er hatte zwar Arbeitsschuhe getragen, trotzdem brach er sich ein paar Knochen, als ihm der Schalstein auf den rechten Fuß fiel. Kirk musste zu arbeiten aufhören und durfte den Fuß nicht mehr belasten, solange er nicht verheilt war. Bis dahin war er nur knickrig und primitiv gewesen, doch in den letzten Monaten hatte er sich zu einem raffgierigen Tyrannen entwickelt. Keisha kaufe ihm nicht genug Bier, beschwerte er sich. Wie konnte sie nur seine Oreos vergessen? Wie viel hatte sie diese Woche mit Handlesen und Wahrsagen verdient, er wolle seinen Anteil. Und der Junge? Konnte der vielleicht einen Gang zurückschalten? Ständig rannte er rum und machte Krach und weckte ihn auf, wenn er gerade ein Nickerchen halten wollte. Und wenn er noch einmal die Reifen anrührte, dann gnade ihm Gott…


  Das hatte Keisha, die Hellseherin, nicht kommen sehen. Die Meisterin der Augenwischerei hatte sich Sand in die Augen streuen lassen. Die Schaumschlägerin hatte sich einseifen lassen. Ihr Märchenprinz hatte sich als Kröte entpuppt, an der sie jetzt schwer zu schlucken hatte.


  Der langen Rede kurzer Sinn: Keisha brauchte Geld. Wenn sie Kirk nicht irgendwie in die Flucht schlagen konnte, musste sie genügend Geld zusammenbekommen, um selbst die Flucht zu ergreifen. Mit Matthew. Justin Wilcox’ Plan bot ihr eine Gelegenheit, die zu nutzen sie gewillt war, auch wenn der Typ ihr nicht geheuer war.


  »Und du bist sicher, dass du das hinkriegst?«, fragte sie Justin.


  »Ich war in der Theatergruppe«, sagte er. »Ein Kinderspiel. Ich hab mir alles genau überlegt. Ich hab mir gedacht, wenn das hinhaut, dann könnten wir auch andere Dinger zusammen drehen. Ich wette, du brauchst immer wieder jemanden im Hintergrund. Stimmt’s? Jemanden, der dir hilft, den Kunden über den Tisch zu ziehen. Die Zielperson. Sagt man doch so, oder?«


  »Was du da mit deinen Eltern abziehen willst, das klappt nur einmal«, warnte Keisha ihn. »Wenn du dieses Geld verbraten hast, dann musst du dir für deinen nächsten Fischzug was Neues ausdenken, auf mich brauchst du nicht zu zählen.«


  »Wie du meinst«, sagte Justin. »Aber eins würde ich gern noch wissen.«


  »Was?«


  »Wenn du sonst zu Leuten gehst und ihnen weismachst, du hättest eine Vision gehabt und gesehen, was mit ihren Lieben ist, sind die dann nicht total sauer, wenn sich rausstellt, dass du dich geirrt hast?«


  »Wer sagt, dass ich mich irre?«


  »Komm schon. Uns hört doch niemand.«


  »Wenn ich meinen Klienten etwas erzähle, dann ist da immer was dabei, von dem sie sich ganz persönlich angesprochen fühlen. Ich rühre oft an etwas, worin ein wahrer Kern steckt.«


  »Nur hilft ihnen das kein bisschen, die Person zu finden, die sie suchen«, erwiderte er grinsend.


  »Es gibt etwas, das ich allen geben kann, manchmal für länger, manchmal für weniger lang: Hoffnung«, wandte Keisha ein.


  »Wenn du meinst.« Justin grinste. »Weißt du, was das wirklich Gute an dem Ding ist, das wir da drehen werden? Diesmal wirst du recht haben. Du wirst genau wissen, wo ich bin. Wird sich gut in deinem Lebenslauf machen. Du kannst mich als Referenz angeben.«


  


  Das hatte sie jetzt hinter sich.


  Eine Woche war vergangen, seit sie Marcia und Dwayne Taggart zu Justins Versteck in diese leerstehenden Büros geführt hatte. Dwayne hatte sie noch am selben Tag bezahlt, in bar, wie sie es gewünscht hatte. Sie hatte Justins Anteil in einen Frischhaltebeutel und diesen in eine kleine Tupperware-Dose gesteckt, Spaghettisoße darübergegossen und die Dose ins Gefrierfach gestellt, damit Kirk sie nicht fand. Er kochte nie, sie ging also kein Risiko ein. Was ihren eigenen Anteil betraf, hatte sie Kirk vorgelogen, dieser Auftrag habe ihr nur einen Tausender eingebracht. Kirk verlangte die Hälfte davon. Die beiden anderen Tausender hatte sie in eine Tampax-Schachtel gesteckt, die im Schrank unter dem Waschbecken stand.


  Justin hatte ihr gesagt, er würde wahrscheinlich erst ein paar Tage später vorbeikommen, um sich seine Hälfte zu holen. Er wusste, seine Mutter würde darauf bestehen, dass er sich »Hilfe« suchte, und ihn eine Weile nicht aus den Augen lassen. Dass er ihre Schlaftabletten geklaut und diesen Abschiedsbrief geschrieben hatte, hatte ihr eine Heidenangst eingejagt, er könne sich vielleicht etwas antun.


  Doch früher oder später würde er ihr entwischen. Er plante eine rasche Genesung, was seine Psyche anging. Dem Seelenklempner, den seine Mutter organisieren würde, würde er sagen, das sei nur ein einmaliger Aussetzer gewesen, er sei kerngesund, alles sei nur auf das gespannte Verhältnis zu seiner Mutter zurückzuführen (am besten war es wohl, ihr den Schwarzen Peter zuzuschieben). Doch jetzt sei wieder alles im Lot, er fühle sich wohl wie schon lange nicht mehr, würde so etwas nie wieder tun, und wenn er schon mal da sei, hätte der gute Doktor nicht vielleicht ein paar Spaßpillen zum Ausprobieren für ihn?


  Keisha war also keineswegs überrascht, als es sieben Tage später bei ihr klingelte und Justin vor der Tür stand.


  Sie machte gerade Frühstück für Matthew und hatte den Fernseher in der Küche laufen. Ganz leise, denn Kirk schlief noch. Das letzte Mal, als sie ihn zu früh geweckt hatten, war er in die Küche gehumpelt wie ein Bär mit einem Bein in der Falle und hatte ein Glas an die Wand geschleudert. Er hatte Matthew zu Tode erschreckt.


  Darum bemühte Keisha sich, so früh am Morgen keinen Lärm zu machen. Andererseits wollte sie aber auch wissen, was es Neues gab, deshalb lief der Fernseher.


  »Beeil dich«, sagte sie zu Matthew, »sonst kommst du zu spät in die Schule.«


  Lustlos knabberte er an seinem Erdnussbuttertoast herum.


  »Hast du nicht gehört?«, fragte sie ihn.


  »Ich hab keinen Hunger.«


  Keisha war nicht entgangen, dass er in letzter Zeit wie ein Häufchen Elend herumgehangen war. Er war still, in sich gekehrt und rührte sich oft stundenlang nicht aus seinem Zimmer. »Hast du eine Ahnung, was mit ihm los ist?«, hatte sie Kirk gefragt.


  Kirk war gerade dabei, das Regal mit seinen Luxusreifen abzustauben. »Was soll schon los sein mit der kleinen Sackratte? Zickig isser, sonst nix.«


  Doch Keisha vermutete mehr dahinter. Deshalb fragte sie Matthew jetzt beim Frühstück: »Stimmt irgendwas nicht?«


  Matthew schüttelte den Kopf.


  »In der Schule vielleicht?«


  »Alles bestens«, sagte er. »War ich nicht brav in letzter Zeit? Hab ich irgendwas angestellt?«


  Da musste sie nicht lange überlegen. »Du warst brav.«


  »Na also. Ich weiß gar nicht, was du hast.«


  »Ich hab mir gedacht«, sagte Keisha, »wir könnten heute nach der Schule neue Schuhe für dich kaufen gehen.«


  »Ich muss los«, sagte er. Er ließ den Toast stehen und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.


  Keisha seufzte und wandte sich dem Fernseher zu.


  »Bis jetzt hat der Winter sich von seiner Schokoladenseite gezeigt, nicht zu kalt, doch ab morgen wird das anders, und zum Wochenende hin werden die Temperaturen unter null sinken. Aber Vorsicht, auch wenn es jetzt kälter wird, die Eisschichten auf Teichen und Seen tragen noch längst nicht, und –«


  Es läutete an der Tür.


  Keisha verließ die Küche und öffnete die Haustür. Vor ihr stand Justin, eine Hand hatte er in der Tasche, mit der anderen tippte er auf seinem Handy herum. Am Straßenrand stand mit laufendem Motor der Range Rover seines Stiefvaters. Dwayne winkte.


  »Ich hab Dwayne gesagt, ich will vorbeischauen, um mich zu bedanken«, sagte Justin. Sein Blick wanderte zwischen seinem Handy und Keisha hin und her. »Ich quatsche gerade mit ein paar Freunden«, fügte er hinzu.


  »Komm rein«, sagte Keisha und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, ihr in die Küche zu folgen. »Und sprich leise. Mein Freund schläft noch.«


  Justin nickte, trat ein und sah sich im Wohnzimmer um. Sein Blick blieb kurz an den vier überdimensionalen Magnesiumreifen auf dem wenig stabil wirkenden Regal hängen. Er ging hin und strich mit einem Finger über einen der Reifen. Kein Staubkörnchen blieb daran haften. Das Regal wackelte ein wenig.


  »Bei uns stehen Bücher in den Regalen«, sagte er.


  »Komm in die Küche«, sagte Keisha.


  »Die Polizei ermittelt wegen zwei Raubüberfällen auf Spirituosenläden in Bridgeport letzte Nacht. Wir schalten zu unserem –«


  »Und«, fragte sie, »wie läuft’s?«


  »Gut«, antwortete er und nickte. »Ich muss zu so einer Psychotante, wie ich’s mir gedacht hab. Mom will, dass ich da jetzt zweimal die Woche hingeh. Einen Monat oder so. Aber das steh ich schon durch. Das wirklich Gute ist, dass Mom so lieb zu mir ist. Kauft mir alles Mögliche, Videospiele, DVDs. Ich hab das ganze Star-Trek-Original auf Blu-ray gekriegt.« Er nickte und lächelte selbstzufrieden. »Alles in Butter. Aber Cash rückt sie noch immer nicht viel raus.«


  Keisha öffnete das Gefrierfach und holte die Tupperware-Dose heraus. »Hier ist dein Anteil.«


  »Häh?« Er blickte auf die Tiefkühldose. »Was ist da drin? Lasagne?«


  Sie ließ Wasser laufen, bis es heiß war, nahm den Deckel von der Dose und ließ das Wasser über den Dosenboden laufen. Die Soße flutschte in einem großen Block heraus, schmolz unter dem Heißwasserstrahl und gab schließlich den Beutel mit dem Geld frei.


  »Mensch, du bist ja wie so ein Spion.«


  Keisha öffnete den Beutel, zog das Geld heraus und reichte es Justin.


  »Es folgen weitere Meldungen. Von der Frau, die Donnerstagnacht im Raum Milford als vermisst gemeldet wurde, fehlt weiterhin jede Spur.«


  »Krass«, sagte Justin und steckte die Scheine ein. Da kam Matthew in die Küche.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Ich bin Justin.«


  »Wie viele Apps hast du da drauf?«, fragte der Junge, als er das Handy in Justins Hand sah.


  »Jede Menge.« Er hielt dem Jungen das Display unter die Nase. »Ich hab auch einen Haufen Spiele.«


  »Mach ein Foto von mir«, sagte Matthew. »Meine Mom sagt, sie hat keine guten Fotos von mir.«


  »Matthew, bitte, der Herr –«


  »Kein Problem«, sagte Justin, klickte die Kamera-App an und knipste den Jungen. Dann ließ er sich von Keisha ihre E-Mail-Adresse geben, um ihr das Foto zu mailen. Mit einem »Whoosh« schickte das Handy die Nachricht ab.


  Keisha reichte Matthew die Papiertüte mit seinem Mittagessen. Der Junge zog sich die Jacke an, ignorierte die Bitte seiner Mutter, den Reißverschluss zu- sowie Mütze und Handschuhe anzuziehen, und verließ das Haus.


  Als sie wieder allein waren, sagte Justin: »Weißt du noch, was ich gesagt habe? Dass wir auch noch mehr zusammen auf die Beine stellen könnten? Wir beide? Ich meine, wir haben das doch super hingekriegt, oder? Und Spaß gemacht hat’s auch. Wenn ich dich nur damals am Schnuppertag in der Highschool schon kennengelernt hätte.«


  »Ich hab’s dir schon gesagt: Fortsetzung folgt nicht«, sagte Keisha. »Du hattest eine gute Idee, sie hat sich bezahlt gemacht, und das war’s dann.«


  Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Der Typ war nicht ganz richtig im Kopf.


  »Ja… also… wenn du meinst.«


  Auf dem Fernsehschirm sprach ein Mann, der einen Arm um eine junge Frau gelegt hatte, von seiner Frau. Sie solle doch nach Hause kommen. Und falls jemand zusah, der vielleicht einen Hinweis geben konnte, was geschehen war –«


  »Also, danke jedenfalls. Ich muss jetzt. Wenn ich Dwayne noch länger warten lasse –«


  »Psst«, sagte Keisha, die den Bericht verfolgte. Auf dem unteren Bildschirmrand war zu lesen: Wendell und Melissa Garfield: »Komm nach Hause, Mom.«


  »Oha«, sagte Justin und sah ebenfalls auf den Bildschirm. »Ein neuer Klient?«


  »Dein Stiefvater wartet auf dich«, komplimentierte sie ihn hinaus.


  Als sie in die Küche zurückkam, lief schon der nächste Bericht.
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  Keisha Ceylon betrachtete das Haus. Vielleicht besaß sie ja doch ein wenig von dieser besonderen Gabe. Manchmal hatte sie nämlich das Gefühl, dass der bloße Anblick eines Hauses ihr schon sagte, dass hinter seinen Mauern Menschen litten. Auch wenn dort die Jalousien heruntergelassen und zugeklappt waren, um fremde Blicke auszusperren.


  Sie saß bei laufendem Motor im Wagen, mit Müh und Not hielt die schwindsüchtige Entfrostungsanlage die Scheiben klar. Keisha war sich sicher, dass ihr Gefühl, das Haus betreffend, nicht von dem beeinflusst wurde, was sie bereits wusste. Sie redete sich ein, dass sie auch bei einem zufälligen Spaziergang in dieser Gegend beim Anblick dieses Hauses etwas gespürt hätte.


  Hoffnungslosigkeit. Beklommenheit. Vielleicht sogar Furcht.


  Keisha dachte daran, was dieser Mann, dieser Mr. Garfield, wohl gerade durchmachte. Wie wurde er damit fertig? Hatte er noch Hoffnung, dass die Polizei seine Frau finden würde? Oder verlor er langsam sein Vertrauen in sie? Hatte er ihr überhaupt je vertraut? War er schon an dem Punkt angekommen, an dem er auch andere Möglichkeiten in Betracht zog? War er schon so weit, dass er das besondere Angebot, das sie ihm zu machen hatte, annehmen – und dafür zahlen – würde?


  Keisha war überzeugt, dass dies der richtige Moment war. Der Mann war am Vortag vor die Kameras getreten. Heute Morgen war er in allen Nachrichten zu sehen gewesen. Es war ein Zeichen von Verzweiflung, wenn man sich an die Öffentlichkeit wandte. Das bedeutete sicher, dass die Polizei nicht weiterkam. Und das war immer der beste Zeitpunkt, sich einzuschalten. Zu lange durfte man nicht warten. Denn sonst konnte es geschehen, dass eine Leiche auftauchte, und selbst der verzweifeltste Angehörige brauchte dann Keisha Ceylons Visionen nicht mehr.


  Hoffnung hieß das Zauberwort, das hatte sie auch Justin gesagt. Man musste diese Menschen erreichen, solange sie noch Hoffnung hatten. Solange sie noch hofften, waren sie bereit, alles auszuprobieren, ihr Geld für die verrücktesten Sachen hinauszuwerfen. Besonders wenn alle konventionellen Methoden – Aufrufe an die Nachbarn, Suchhunde, Personensuche aus der Luft – nichts gefruchtet hatten. Dann waren die Angehörigen offen für das Unorthodoxe. Wie zum Beispiel eine nette Dame, die plötzlich vor der Tür stand und sagte: »Ich habe eine besondere Gabe, und ich möchte sie Ihnen zur Verfügung stellen.«


  Gegen Entgelt, versteht sich.


  Die Vermisste des heutigen Tages war Eleanor Garfield. Den Berichten zufolge war sie weiß, dreiundvierzig, einen Meter sechzig groß, wog schätzungsweise siebzig Kilogramm, hatte kurzes schwarzes Haar und braune Augen.


  Alle nannten sie Ellie.


  Zuletzt gesehen wurde sie, nach Aussage ihres Ehemanns Wendell, Donnerstagabend gegen sieben. Sie war in ihren Wagen, einen silbernen Nissan, gestiegen, um die Lebensmittel einzukaufen, die sie nächste Woche brauchen würden. Ellie Garfield arbeitete in der Verwaltung der örtlichen Schulbehörde und machte ihre Besorgungen lieber unter der Woche. Am Wochenende wollte sie bereits alles erledigt haben. Und in ihren Augen begann das Wochenende schon am Freitagabend.


  Donnerstagabends wurde also eingekauft.


  So konnte sie den Freitag mit einem langen, heißen Bad beginnen. So viel hatte Keisha auf die Schnelle aus Internet und Fernsehen erfahren. Nach dem Bad schlüpfte sie in ihren Pyjama und den rosa Morgenmantel und machte es sich vor dem Fernseher bequem. Und zwar hauptsächlich wegen der Geräuschkulisse, denn auf den Bildschirm sah sie nur selten. Ihre Aufmerksamkeit galt ihrer Strickerei.


  Stricken war schon immer ihr Hobby gewesen, doch erst in den letzten Jahren tat sie es mit solcher Inbrunst. Ein Zeitungsreporter, der mit seinen Recherchen der wahren Ellie Garfield auf die Spur kommen wollte, behauptete allerdings, Ellie habe das Strickzeug erst wieder zur Hand genommen, als sie erfuhr, dass sie Großmutter werden sollte. Sie hatte Babyschühchen gestrickt, Söckchen und Pullis. »Ich stricke wie ein Weltmeister«, hatte sie einer ihrer Freundinnen erzählt.


  Doch in dieser Woche gab es für Ellie keinen Freitag mehr.


  Und allem Anschein nach auch keine donnerstagabendlichen Einkäufe. Vom Personal des Lebensmittelladens, das Ellie Garfield immerhin vom Sehen kannte, konnte sich niemand erinnern, dass sie an diesem Abend dort gewesen war. Auch ihre Kreditkarte, ihr bevorzugtes Zahlungsmittel (sie sammelte Treuepunkte), war an diesem Abend offensichtlich nicht benutzt worden, weder in diesem Laden noch in irgendeinem anderen. Und auch sonst nicht mehr. Ihr Wagen war auf den Aufzeichnungen der Überwachungskameras auf dem Parkplatz des Lebensmittelmarkts nirgends zu sehen.


  Aus all dem schloss Keisha, dass die Polizei im Dunkeln tappte. War Ellie das Opfer eines Verbrechens geworden? War sie zu ihren Besorgungen aufgebrochen, aber von jemandem davon abgehalten worden? Oder war sie womöglich aus freien Stücken verschwunden? Die Meldungen stellten nur einen Teil der Fragen, die Keisha durch den Kopf schossen. Hatte die Frau vielleicht ein Verhältnis? Hatte sie zu ihrem Geliebten gewollt? War sie an diesem Morgen aufgewacht und zu der Einsicht gekommen, dass ihre Ehe am Ende war? In den Wagen gestiegen und einfach losgefahren, Hauptsache, weg von zu Hause?


  Sie wäre nicht die Erste gewesen.


  Doch ein solches Verhalten sah ihr so gar nicht ähnlich. Sie war noch nie ausgebrochen, noch nicht einmal für einen halben Tag. Die Ehe schien intakt. Und da war ja auch noch das Enkelkind. Ellie Garfield sollte demnächst ihr erstes bekommen. Und sie hatte ihm schon eine komplette Ausstattung gestrickt. Welche Frau verschwindet, wenn so ein Ereignis ins Haus steht?


  Die Polizei zog in Betracht, dass Ellie vielleicht das Opfer eines Autoraubs geworden war, der tödlich geendet hatte. Im vergangenen Jahr hatte es drei derartige Vorfälle gegeben, bei denen Autofahrerinnen an einer roten Ampel aus ihrem Wagen gezerrt worden waren. Der Täter – man ging in allen drei Fällen von ein und demselben Täter aus – war dann mit dem geraubten Fahrzeug geflüchtet. Doch alle drei Frauen waren, zumindest körperlich, unverletzt geblieben.


  Vielleicht war Ellie Garfield demselben Mann über den Weg gelaufen. Nur hatte er diesmal richtig Gewalt angewendet.


  Am Sonntag war Wendell Garfield vor die Kameras getreten, seine schwangere Tochter an seiner Seite. Die junge Frau war in Tränen aufgelöst und brachte selbst kein Wort heraus, doch Wendell vermochte die Tränen immerhin lange genug zurückzuhalten, um seinen Appell loszuwerden.


  »Ich will nur eines sagen, Liebes, wenn du das siehst, bitte komm wieder nach Hause. Wir haben dich lieb, und du fehlst uns, und wir wollen dich einfach nur wiederhaben. Und … und wenn dir … wenn dir jemand weh getan hat, dann appelliere ich an diese Person … ich bitte Sie, lassen Sie uns wissen, was Ellie zugestoßen ist. Bitte lassen Sie uns wissen, wo sie ist, dass es ihr gutgeht … wir wollen nur … ich … ich …«


  Von Kummer überwältigt, wandte er sich von der Kamera ab.


  Auch Keisha hätte beinahe eine Träne vergossen, als sie sich den Clip auf der Website des Fernsehsenders noch einmal ansah. Zeit, zur Tat zu schreiten.


  Und so schlug sie, etwa eine Stunde nachdem Justin gegangen war, die Adresse der Garfields nach. Das Haus stand, etwas abseits von der Straße, in einer dicht bewaldeten Gegend auf dem Weg nach Derby. Die Grundstücke waren groß, und die Häuser standen weit voneinander entfernt, manche sogar außer Sichtweite des Nachbarhauses. Keisha wollte auskundschaften, ob das Haus von Polizeiwagen umstellt war.


  In der Einfahrt stand ein uralter Buick, bestäubt mit einer dünnen Schicht Schnee, der über Nacht gefallen war. Sonst war kein Wagen zu sehen. Worauf also warten?


  Sie hatte das schon so oft gemacht, dass sie sich keine Strategie mehr überlegen musste. Wie ging man mit jemandem um, der einen geliebten Menschen vermisste? In vieler Hinsicht nicht anders als mit jemandem, der seine Zukunft vorhergesagt haben wollte. Die Nahrung für Keishas Eingebungen kam von diesen Personen selbst. Üblicherweise fing sie ganz vage an: »Ich sehe ein Haus … ein weißes Haus mit einem Zaun davor …«


  Die Reaktion darauf war dann zum Beispiel:. »Ein weißes Haus? Moment mal, Tante Gwen hat doch in einem weißen Haus gewohnt, oder?«


  Und jemand anderes sagte: »Stimmt, ihr Haus war weiß!«


  Sie registrierte, dass die Leute in der Vergangenheit sprachen, und sagte: »Diese Tante Gwen … ich spüre da etwas … sie ist nicht mehr.«


  Und die Leute sagten: »Du meine Güte, ja, das stimmt!«


  Aufs Zuhören kam es an, auf das Gespür für das richtige Stichwort. Den Menschen etwas zu geben, an dem sie sich festhalten konnten. Sich dahin führen zu lassen, wo sie glaubte, dass die anderen sie haben wollten.


  Keisha hoffte nur, dass Wendell Garfield nicht so verstockt war wie dieser Terry Archer, der nicht zulassen wollte, dass Keisha seiner Frau Cynthia half. Das Gemeine daran war, dass sie gar nicht so falschgelegen hatte. Ehe die Archers sie aus dem Haus geworfen hatten, hatte sie ihnen gesagt, dass ihre Tochter in Gefahr war. In einem Auto. Irgendwo hoch oben.


  Und war nicht genau das der Fall gewesen?


  Lass gut sein, sagte sie sich. Das ist schon Jahre her.


  Doch bei Wendell Garfield hatte Keisha ein besseres Gefühl. Und die Umstände waren auch ganz anders. Bei den Archers war es um eine Sache gegangen, die fünfundzwanzig Jahre zurücklag. Es bestand kein Grund zur Eile. Doch Mrs. Garfield war gerade erst verschwunden. Wenn sie in Gefahr war, dann war vielleicht noch Zeit, sie zu retten.


  Vor ihrer Fahrt hierher hatte Keisha sich in ihr Schlafzimmer geschlichen, um sich ein paar Accessoires zu besorgen. Ein Minimum an Exzentrik musste sein. Das erwartete die Kundschaft einfach. Wenn man mit den Toten sprach oder das Versteck eines noch Lebenden vor sich sah, dann musste man schon ein bisschen schräg daherkommen. Also entschied sie sich für die Ohrringe, die wie winzige grüne Papageien aussahen.


  »Was’n los, Süße?«, sagte Kirk, das Gesicht halb im Kissen vergraben.


  »Ich hab da was Neues«, sagte Keisha. »Ich brauch dich vielleicht, wenn die Leute eine Referenz wollen.«


  »Ja, ja. Alles klar«, sagte er, ohne auch nur ein Auge zu öffnen.


  Jetzt saß sie in ihrem kleinen Koreaner vor dem Haus der Garfields und vergewisserte sich im Rückspiegel, dass sie keinen Lippenstift auf den Zähnen hatte. Stimmte sich auf ihren Auftritt ein.


  Sie war bereit.


  Zeit, anzuklopfen und dem verzweifelten Ehemann zu eröffnen, dass sie ihm in seiner Stunde der Not helfen konnte. Das Instrument sein konnte, das ihn auf die Spur seiner Frau Ellie brachte.


  Denn Keisha hatte etwas gesehen. Sie hatte eine Vision gehabt. Eine Vision, die sehr wahrscheinlich die Antwort auf die Frage bringen würde, warum die Frau, mit der er seit einundzwanzig Jahren verheiratet war, seit vier Tagen vermisst wurde.


  Eine Vision, an der sie ihn gerne teilhaben ließe.


  Wenn der Preis stimmte.


  Keisha Ceylon holte tief Luft, warf im Rückspiegel einen letzten Blick auf ihren Lippenstift und öffnete die Wagentür.


  Showtime.
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    Fünf

  


  Sie wollen damit also sagen, dass es nichts Neues gibt? Überhaupt nichts?«, sagte Wendell Garfield in den Telefonhörer. »Ich dachte … Ich habe wirklich geglaubt, dass jemand … Also, wenn Sie etwas hören, egal was, dann erwarte ich, dass man mich anruft, verdammt noch mal. Können Sie sich vorstellen, was wir gerade durchmachen? Was meine Tochter durchmacht? Richten Sie Detective Wedmore aus, dass ich angerufen habe. Sie soll mich zurückrufen. Und zwar sofort.«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel. Als er an diesem Morgen aufgestanden war, hatte er sich vorgenommen, der Polizei heute Dampf zu machen, alle halbe Stunde anzurufen, wenn es sein musste. Seit der Pressekonferenz war ein ganzer Tag vergangen. Mehrere Fernsehsender hatten die Story gebracht. Auf YouTube gab es einen Clip davon. Wenn sich jemand bei der Polizei meldete, dann jetzt. Denen musste klar sein, dass Wendell langsam die Geduld verlor. Dass sie endlich etwas unternehmen mussten.


  Eigentlich hatte er die Ermittlungsleiterin, Rona Wedmore, sprechen wollen. Doch sie war unterwegs, und er wurde an jemanden weitergeleitet, der behauptete, so ziemlich auf dem Laufenden zu sein, sowohl was die Ermittlungen als auch was die Reaktionen auf die Pressekonferenz betraf. Bei der Hotline, die die Polizei eingerichtet hatte, waren bisher nur wenige Anrufe eingegangen, und keiner davon wurde als hilfreich erachtet. Auch der übliche Spinner hatte sich gemeldet – eine Frau diesmal. Ellie Garfield sähe genauso aus wie eine Schauspielerin in einer italienischen Seifenoper, die sie gesehen habe. Habe die Polizei schon überprüft, ob die Vermisste vielleicht alles stehen und liegen gelassen habe, um Schauspielerin zu werden?


  Nach Beendigung des Telefonats beschloss Garfield, sich zur Beruhigung einen Tee zu machen. Er hatte nachts höchstens ein paar Minuten geschlafen. Wie viel hatte er überhaupt geschlafen seit Donnerstag, als das alles hier losging? Fünf Stunden? Sechs vielleicht? Seine Tochter Melissa vielleicht ein wenig mehr, doch wohl auch nur, weil die Schwangerschaft so an ihrer Substanz zehrte.


  Garfield hatte nicht gewollt, dass Melissa vor die Kameras trat. Er sei sich nicht sicher, ob sie den Stress verkraften würde, hatte er der Polizei gesagt. Sie sei im siebten Monat, ihre Mutter werde vermisst, und jetzt solle sie in den Sechs-Uhr-Nachrichten auftreten?


  »Ich will ihr das nicht zumuten«, hatte er der Polizei gesagt.


  Doch Melissa selbst hatte darauf bestanden, sich gemeinsam mit ihrem Vater an die Öffentlichkeit zu wenden. »Wir machen das zusammen, Dad«, hatte sie zu ihm gesagt. »Alle Welt soll wissen, dass wir wollen, dass Mom gefunden wird und dass wir sie wiederhaben wollen.«


  Widerstrebend hatte er zugestimmt, doch nur unter der Bedingung, dass er das Reden übernahm. Als die Lichter angingen und die Kameras auf ihre Gesichter gerichtet waren, verlor Melissa völlig die Fassung. Sie brachte gerade noch »Mommy, bitte komm zu uns zurück« über die Lippen, bevor sie, in Tränen aufgelöst, ihr Gesicht an der Brust ihres Vaters vergrub. Auch er brachte nicht viel mehr heraus, als dass sie Ellie sehr liebhatten und wiederhaben wollten.


  Er hörte undeutliches Murmeln der Reporter, nur einer sagte klar und deutlich: »Starker Auftritt.«


  Blutsauger.


  Er nahm Melissa mit zu sich nach Hause, versuchte, sie zum Essen zu bewegen. »Alles wird gut«, sagte er. »Wir schaffen das schon. Ganz bestimmt, ich versprech’s dir. Aber du musst etwas essen. Du musst auf dich aufpassen. Du musst an das Baby denken. Du wirst dieses Kind bekommen, du wirst dich darum kümmern, und alles wird gut.«


  Sie saß am Küchentisch und sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. »O Daddy …«


  »Vertrau mir«, sagte er. »Alles wird sich zum Besten wenden.«


  »Wie kannst du das sagen?«, fragte Melissa, die Augen rot vom Weinen.


  »Es muss einfach«, antwortete er.


  Melissa blieb über Nacht in ihrem Elternhaus. Doch um sechs Uhr morgens ging sie zu ihrem Vater ins Schlafzimmer und sagte, sie wolle zurück in ihre Wohnung am anderen Ende der Stadt. Garfield lag zwar noch im Bett, doch er war wach. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Er wollte sie nicht gehen lassen, sie nicht sich selbst überlassen, doch Melissa versicherte ihm, sie käme zurecht. Sie hatte nicht vor, in ihrer Wohnung zu bleiben. Sie würde wiederkommen und in ihrem alten Zimmer schlafen, doch sie brauchte ein paar Sachen, Klamotten hauptsächlich, und wollte eine Weile für sich sein. Melissa teilte sich die Wohnung mit ihrer Freundin Olivia, die jedoch gerade zu Besuch bei ihren Eltern in Denver war. Olivia hatte keine Ahnung, dass Melissas Mutter verschwunden war.


  Zögernd sagte Garfield: »Du wirst doch keine Dummheiten machen? Ich meine, in der Verfassung, in der du im Moment bist.«


  Sie verneinte.


  Also fuhr er seine Tochter zu ihrer Wohnung, die sich im Obergeschoss eines alten Hauses befand und einen eigenen Zugang hatte. Er parkte direkt vor dem Haus und sagte: »Weißt du was? Ich warte hier auf dich. Du packst zusammen, was du brauchst, und ich nehm dich gleich wieder mit.«


  Melissa sagte, er solle nach Hause fahren. Sie würde ihn anrufen, wenn sie abgeholt werden wollte.


  Sie war zwar erst neunzehn, wohnte aber schon seit drei Jahren nicht mehr bei ihren Eltern. Jetzt, wo sie bald zwanzig wurde, war sie bereit einzugestehen, dass sie eine schwierige Jugendliche gewesen war. Und schon davor hatten ihre Eltern es nicht leicht mit ihr gehabt. Mit elf hatte sie ihren ersten Rausch gehabt, mit dreizehn ihre Jungfräulichkeit verloren und mit vierzehn in ihrer Dummheit Marihuana in ihrem Zimmer herumliegen lassen, so dass ihre Mutter es finden musste. Die Grenzen, die ihre Eltern ihr setzten, bedeuteten ihr nichts. Ausgehverbote waren dazu da, sich über sie hinwegzusetzen. Hausarreste waren witzlos, wenn man ein Fenster öffnen konnte.


  Mit sechzehn schmiss sie die Schule. Ellie und Wendell waren am Ende ihrer Kräfte. Sie stellten ihr ein Ultimatum. Lern etwas und halt dich an die Regeln in diesem Haus oder zieh aus.


  Die zweite Möglichkeit war mehr nach Melissas Geschmack.


  Sie zog mit einer Schulfreundin zusammen. Olivia war zwei Jahre älter und eigentlich auch zu jung, um auf eigenen Füßen zu stehen, doch wenn man einen Vater hatte, der gern nachts zu einem ins Bett stieg, und eine Mutter, die die Augen verschloss vor dem, was vor ihrer Nase passierte, dann hatte man keine große Wahl. Man konnte bleiben und sich mit seinem Schicksal abfinden, dem Schwein mit einer Bratpfanne den Garaus machen oder das Weite suchen. Sie suchte das Weite. Doch so schwierig ihre Situation zu Hause auch gewesen war, Olivia war gut in der Schule, nahm keine Drogen und hatte einen Teilzeitjob als Kellnerin. Sie stellte Melissa dem Geschäftsführer vor, der sie für drei Abende die Woche einstellte. Es erwies sich, dass der Rauswurf von zu Hause das Beste war, was Melissa hatte passieren können. Sie bewunderte Olivia und nahm sie sich zum Vorbild. Melissa kriegte ihr Leben wieder auf die Reihe. Jetzt, wo keine Eltern mehr da waren, um sie aufzufangen, strauchelte sie auch nicht mehr so oft.


  Sie lernte Verantwortungsbewusstsein. Wer hätte das gedacht?


  Ellie und Wendell waren vorsichtig optimistisch. Wenn Melissa sich wieder gefangen hatte, dachten sie, konnte sie ja auch ihren Schulabschluss nachholen. Und es vielleicht sogar aufs College schaffen, wenn sie sich anstrengte, überlegte Ellie eines Abends laut. Vielleicht würde sie sogar Tierärztin werden wollen. Erinnerst du dich?, sagte sie zu ihrem Mann. Als sie klein war, wollte sie doch später mal was mit Tieren machen und –


  »Herrgott noch mal, Ellie, bleib auf dem Teppich«, sagte Wendell.


  Manchmal kam Melissa zum Abendessen. Manche dieser Abende verliefen harmonischer als andere. Dann erzählte Melissa, wie sie ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen gedachte, und ihre Eltern nickten und sprachen ihr Mut zu. An anderen Abenden ging Ellie die Resozialisierung ihrer Tochter nicht rasch genug vonstatten, und sie machte ihr Druck. Sie könne sich nicht länger als Kellnerin durchschlagen, es sei höchste Zeit, wieder zur Schule zu gehen und etwas Vernünftiges mit ihrem Leben anzufangen. Machte sich Melissa überhaupt klar, wie peinlich es für ihre Mutter als Angestellte der Schulbehörde sei, eine Schulabbrecherin zur Tochter zu haben, die nicht einmal die elfte Klasse zu Ende gebracht hatte? Wie lange sollte sie noch warten, bis ihre Tochter ihren Weg fand? Bis sie es endlich zu etwas brachte?


  Dann fingen sie an zu streiten, und Melissa verließ wütend das Haus. Allerdings nicht, ohne sich vorher noch lautstark zu fragen, wie sie es in diesem Haus so lange ausgehalten habe, ohne sich eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  Nach so einem Abend dauerte es stets eine Weile, bis der Staub sich wieder legte.


  Trotz dieser Ausbrüche waren Ellie und Wendell einigermaßen zuversichtlich, dass Melissa endlich erwachsen wurde. Sie behielt ihren Job als Kellnerin. Sie legte Geld beiseite, hauptsächlich Trinkgeld. Fünfzig, sechzig Dollar die Woche, immerhin etwas. Und eines Tages erwähnte Melissa während eines Telefonats mit ihrer Mutter beiläufig, dass sie sich auf der Website eines College schlaugemacht hatte, welche Qualifikationen man für ein Studium der Veterinärmedizin mitbringen musste.


  Ellie war außer sich vor Freude, als sie es Wendell erzählte.


  »Ist das nicht wunderbar?«, fragte sie. »Sie wird erwachsen. Sie wird wirklich erwachsen und macht sich Gedanken über ihre Zukunft.«


  Womit weder Ellie noch Wendell gerechnet hatten, war, dass zu dieser Zukunft sehr bald ein Baby gehören würde.


  Melissa war schon im dritten Monat, als sie es ihren Eltern beibrachte. Deren Begeisterung hielt sich, gelinde gesagt, in Grenzen. Doch Wendell suchte auch hier nach einem Hoffnungsschimmer. Vielleicht hieß das ja, dass Melissa heiraten würde? Sie war zwar noch sehr jung, um Mutter zu werden, doch wenn es einen Mann in ihrem Leben gäbe, einen Versorger, das wäre doch zumindest eine große Entlastung für Ellie und ihn, oder?


  Der Mann hieß Lester Cody und war dreißig. Ein Stammkunde von Melissa. Er bestellte immer vier frisbeescheibengroße Pfannkuchen mit Schokostückchen und einer doppelten Portion Sirup. Dazu Würstchen. Alles in allem schlappe 1400 Kalorien. (Melissa wunderte sich längst nicht mehr, wie viele Leute so etwas zu Mittag aßen.) Lester war, wen wundert’s?, ein wenig beleibter als der Durchschnittsmann. Fast einhundertdreißig Kilogramm brachte er auf die Waage. Die gute Nachricht war: Er war Zahnarzt. Hatte seine eigene Praxis. Fuhr einen Lexus. Kassierte hunderttausend im Jahr. Und – das war das Allerbeste – war unverheiratet.


  Ellie war hin- und hergerissen. Einmal war sie der Meinung, ihre Tochter ruiniere sich ihr Leben, wenn sie so früh ein Kind bekam. Doch schon am nächsten Tag gestand sie Wendell, wie sehr sie sich darauf freue, Großmutter zu werden. »In meinem Alter, das glaubt mir keiner!« Lang und breit diskutierte sie mit ihrem Mann darüber, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, bis er mürrisch sagte: »Eins von beiden wird’s wohl werden.« Dann ritt sie wieder darauf herum, dass Lester Cody eigentlich zu alt für Melissa war. Andererseits hatte er einen einträglichen Beruf und konnte für ihr Mädchen und ihr Enkelkind sorgen. Schließlich ließ Melissa die Bombe platzen. Sie hege keinerlei Gefühle für Lester, er sei zwar nett und alles, aber als Frau eines Zahnarztes habe sie sich nie gesehen. Sie habe einen anderen Mann kennengelernt, er arbeite in einer Bäckerei im Einkaufszentrum, sei wirklich süß und nicht so dick wie Lester, obwohl er so viele Zuckerschnecken in sich hineinstopfen könne, wie er wolle. Ellie redete sich den Mund fusselig, um Melissa zur Vernunft zu bringen. Wenn Lester Cody sich für sie interessierte und für sie sorgen konnte, dann sei sie nicht mehr zu retten, wenn sie diese Beziehung in die Brüche gehen ließe. Denn eines stand wohl fest: Wenn sie tatsächlich Tierärztin werden wollte, musste sie erst einmal ihren Schulabschluss machen. Und wie lange würde das wohl dauern? Lester hatte die Praxis, und da konnte sie bestimmt Teilzeit arbeiten, wenn das Baby einmal da war. Das Telefon bedienen, Termine buchen, Röntgenaufnahmen machen.


  Dann brüllte Melissa ihre Mutter an, sie solle sich aus ihrem Leben raushalten. Und rief sie am nächsten Tag an, um sich zu einem Ultraschalltermin zum Arzt bringen zu lassen.


  Zwischen all diesen fruchtlosen Debatten und Beschwörungen setzte Ellie sich immer wieder hin und strickte.


  »Dieses Kind ist nun mal unterwegs, und wenn es einmal da ist, braucht es was zum Anziehen«, sagte sie. Dann hielt sie ihrem Mann einen halben Ärmel hin und fragte, wie er ihn fände.


  Wendell wurde das alles langsam zu viel.


  Die ständigen Spannungen zwischen seiner Frau und seiner Tochter, die Diskussionen mit ihm, die Ellie unerbittlich anzettelte, darüber, was ihre gemeinsame Tochter aus ihrem Leben machte. Das ständige Gerede über das Baby. Wie würde Melissa sich schlagen? Würde sie Lester doch noch heiraten? Würde er Unterhalt für das Kind zahlen, auch wenn Melissa nicht mit ihm zusammenleben wollte? Würde Melissa auch nach der Geburt des Babys ihren Job als Kellnerin behalten?


  Gelegentlich machte Ellie auch eine 180-Grad-Wende und ging auf Lester Cody los, als stünde er vor ihr. »Dreißig Jahre alt! Und schläft mit einer Jugendlichen! Ausgenutzt hat er sie, der Schuft.«


  Diese endlosen Diskussionen.


  Wendell Garfield fragte sich, ob es diese Situation gewesen war, die ihn in Laci Harmons Arme getrieben hatte, oder ob es auch sonst geschehen wäre.
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  Sie waren Arbeitskollegen bei Home Depot. Wenn nicht irgendwo anders Not am Mann war, arbeitete Wendell jetzt meistens in der Abteilung für Bad und Sanitär, Laci drüben bei Lampen und Leuchten. Sie gingen zusammen in die Pause, sprachen über ihre Familien, über die Freuden und – noch öfter – die Leiden des Elternseins. Sie hatte zwei Jungen im Alter von fünfzehn und siebzehn, die ständig miteinander im Clinch lagen. Einmal, und es war nicht nur im Scherz, gestand ihm Laci, sie wünschte, die beiden würden eines Tages mit so harten Bandagen kämpfen, dass keiner mit dem Leben davonkam.


  Wendell lachte und sagte, er wisse genau, wie es ihr ginge.


  Er fand immer wieder einen Grund, durch die Beleuchtungsabteilung zu gehen.


  Laci landete immer öfter im Sanitärgang.


  Es fing mit freundlichen Frotzeleien an, dann folgten zweideutige Bemerkungen. Wenn Laci bei ihm vorbeikam, sagte sie, sie brauche jemanden, der ihr mal das Rohr durchpuste. Umgekehrt rempelte er sie gerne in ihrer Abteilung an und fragte, ob sie ihm behilflich sein könne, seinen Leuchtstab zum Blinken zu bringen.


  Alles nur Spaß, versteht sich. Völlig harmlos. Schließlich waren sie doch beide glücklich verheiratet. Wendell und Ellie waren schon einundzwanzig Jahre zusammen. Laci und Trevor, stellvertretender Filialleiter einer Bank in Bridgeport, hatten gerade ihren dreiundzwanzigsten Hochzeitstag gefeiert. Sie waren mit dem Zug nach New York gefahren, hatten sich ein Zimmer im Hyatt direkt an der Grand Central Station genommen und Priscilla – Königin der Wüste angesehen. Zu seiner Überraschung amüsierte Trevor sich königlich, obwohl er für Travestie eigentlich wenig übrighatte. Alles wäre perfekt gewesen, hätte Laci sich nicht ein Bier aus der Minibar genommen. Trevor hatte einen Anfall bekommen. Für den Preis dieser einen Dose hätten sie im nächstgelegenen Lebensmittelladen einen ganzen Sechserpack gekriegt. Er würde bei ihrer Abreise kein Wort darüber verlieren, mal sehen, ob man ihnen auf die Schliche kam und nachträglich seine Kreditkarte belastete.


  Man tat es.


  Einmal musste Wendell auf dem Ausstellungsgelände des Heimwerkermarkts einen Gartenschuppen aus Vinyl zusammenbauen. Als er im Inneren nur noch die letzten Schrauben nachzog, damit das Ding nicht beim ersten Windstoß zusammenfiel, schlüpfte Laci Harmon zu ihm herein, schloss die Tür hinter sich und legte seine rechte Hand auf ihre linke Brust.


  »Fühl mal meinen Nippel«, flüsterte sie ihm zu. »Spürst du, wie hart er ist?«


  Wendell hatte in den vergangenen einundzwanzig Jahren stets dieselben zwei Nippel berührt, und selbst das in letzter Zeit nicht mehr so oft, da genügte es bereits, einen fremden durch eine Bluse hindurch zu ertasten, um ihm einen Schauer durch den Körper zu jagen. Er dachte, er würde auf der Stelle explodieren, und wahrscheinlich wäre das auch geschehen, wenn ihn in diesem Augenblick nicht sein Funkgerät zu einem Kunden gerufen hätte, der einen Laubbläser erwerben wollte und Beratung brauchte.


  Sie verabredeten sich noch für denselben Abend in einem Motel. Es war Donnerstag, Ellie also zu ihrem wöchentlichen Einkauf unterwegs, weshalb Wendell nicht erst eine Ausrede erfinden musste, als er das Haus noch einmal verließ. Doch sie mussten sich beeilen, denn mehr als zwei Stunden brauchte Ellie nie.


  Wie sich herausstellte, reichten ihnen neunzig Sekunden.


  »Das ist nur die Nervosität«, sagte Laci zu ihm. »Du hast so was eben noch nicht gemacht.«


  »Du vielleicht?«, fragte Wendell.


  Laci war entsetzt über die Frage. »Natürlich nicht.« Sie war schließlich keine von diesen Frauen.


  Gewesen. Bis jetzt.


  Sie konnten es einrichten, sich ein-, zweimal die Woche zu treffen. Nicht immer im Motel, denn jedes Mal ein Zimmer zu mieten ging ganz schön ins Geld. Manchmal taten sie’s in Lacis Minivan. Einmal probierten sie es auf dem Rücksitz von Wendells Buick, doch er kam zu der Erkenntnis, dass man mit Mitte vierzig eben doch nicht mehr so gelenkig war wie als Teenager. Also blieb Lacis Honda das Mittel der Wahl, denn dessen Sitze ließen sich ganz nach hinten klappen.


  Praktisch.


  Das schlechte Gewissen, das Wendell die ersten paar Male noch zu schaffen gemacht hatte, wich bald der Überzeugung, dass Ellie ihn förmlich dazu getrieben hatte. Es war nicht seine Schuld, sondern eine Frage des Überlebens. Ellie steigerte sich immer mehr in die Sache mit Melissa hinein, er brauchte einen Ausgleich. Und den hatte er gefunden.


  Wenn das Baby einmal da war und Melissas Situation sich geklärt hatte, würde er das mit Laci beenden.


  Redete er sich zumindest ein. Und manchmal glaubte er es sogar.


  Ein paar Minuten nachdem er das Gespräch mit der Polizei beendet hatte, klingelte das Telefon. Vielleicht war es ja Detective Wedmore, die zurückrief. Doch als er die Nummer auf dem Telefondisplay erkannte, schimpfte er leise vor sich hin. Wie kam sie dazu, ihn zu Hause anzurufen? War die Frau von allen guten Geistern verlassen?


  »Hallo?«


  »O Wen, ich musste dich einfach anrufen.«


  »Laci, das ist jetzt gerade nicht so günstig.«


  »Aber ich muss die ganze Zeit an dich denken – was du jetzt durchmachst«, sagte sie. Sie flüsterte nicht, woraus Wendell schloss, dass sie allein zu Hause war.


  »Wo sind denn Trevor und die Jungs?«, fragte er sie.


  »Er ist mit ihnen für ein verlängertes Wochenende zu seinen Eltern nach Schenectady gefahren«, antwortete Laci. »Sie kommen heute im Laufe des Tages zurück. Ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit. Sag doch was, Wendell.«


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Gibt’s was Neues? Hat die Polizei schon was rausgefunden? Ich hab’s im Fernsehen gesehen. Ich hab’s mir um sechs angesehen und dann noch mal um elf. Es war sehr ergreifend. Du warst sehr gut. Du weißt schon, was ich meine. Du hast das wirklich toll rübergebracht. Ich meine, wenn es irgendjemand gibt, der etwas weiß und dich gesehen hat, dann ruft der bestimmt an.«


  »Ich habe gerade mit der Polizei telefoniert«, sagte Garfield. »Sie haben keine brauchbaren Hinweise erhalten.«


  »Ich hab … ich hab so … ich weiß gar nicht, wie ich sagen soll«, sagte Laci. »Irgendwie hab ich ein schlechtes Gewissen, weißt du? Wegen dem, was wir hinter ihrem Rücken getan haben.«


  »Das eine hat doch mit dem anderen überhaupt nichts zu tun.«


  »Das stimmt schon, aber trotzdem muss ich immer dran denken: Was ist, wenn jemand dahinterkommt? Was ist, wenn jemand merkt, was zwischen uns läuft, und auf die Idee kommt, es hat was damit zu tun, was Ellie zugestoßen ist? Und wenn ihr, Gott bewahre, tatsächlich was zugestoßen ist, wie sieht das denn dann aus, wenn –«


  »Laci, ich bitte dich, lass das«, sagte er. »Vielleicht wollte sie nur mal ein paar Tage weg. Um einen klaren Kopf zu bekommen.«


  »Glaubst du das?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber möglich wär’s. Ich meine, ihr Wagen wurde nirgends gefunden und auch sonst nichts. Wenn ihr hier in der Gegend was passiert wäre, hätten sie doch wenigstens ihren Wagen gefunden.«


  »Dann glaubst du also, sie wollte einfach nur weg? Nach Florida oder so?«


  »Laci, verdammt noch mal, ich weiß es nicht! Ich hab keinen blassen Schimmer.«


  Sein Ton verschlug Laci einen Augenblick die Sprache. »Deswegen brauchst du mich aber nicht so anzublaffen.«


  »Ich weiß im Moment nicht, wo mir der Kopf steht.«


  »Wie kommt Melissa denn damit klar?«


  »Schlecht.«


  »Was ist mit dem Mann, von dem sie das Kind kriegt? Ist der noch aktuell? Kann der sich jetzt nicht um Melissa kümmern?«


  »Sie sagt, sie will nichts mit ihm zu tun haben. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es mir irgendwie helfen würde, wenn er jetzt da wäre.«


  »Mir ist – o Gott – mir ist gerade was eingefallen«, sagte sie.


  »Was?«


  »Die haben doch nicht dein Telefon angezapft, oder? Die hören jetzt nicht vielleicht mit?«


  Er spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. War das möglich? Er hätte sich ohrfeigen können. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Bis jetzt. Bis jetzt hatte er sich doch so wacker geschlagen, er, der verzweifelte Ehemann. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, die Polizei höre womöglich sein Telefon ab. Natürlich, früher oder später würde sie auch ihn genauer unter die Lupe nehmen, doch bis zu diesem Zeitpunkt hatte er niemandem Anlass zu der Vermutung gegeben, er könnte etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun haben.


  »Ich meine, wenn sie uns hören und wissen, dass wir uns getroffen haben, dann –»


  »Leg auf, Laci«, sagte er.


  »– dann kommen sie vielleicht auf die Idee, dass du was damit zu tun hast, du weißt schon, damit du mit mir zusammen sein kannst und –«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel. Wenn sein Telefon tatsächlich abgehört wurde, dann war das Kind schon im Brunnen. Dann wusste die Polizei jetzt, dass er ein Verhältnis hatte. Dann wussten sie jetzt, dass er und Laci sich schon seit Wochen trafen.


  Schlecht. Ganz schlecht.


  Nach Lacis Anruf war Garfield völlig mit den Nerven runter. Er versuchte, sich selbst zu beruhigen. Er würde das durchstehen. Er musste nur einen klaren Kopf bewahren. Selbst wenn die Polizei dahinterkam, dass er mit Laci schlief, hieß das noch lange nicht, dass er etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun hatte.


  Sie hatten keine Leiche gefunden. Und ihren Wagen auch nicht.


  Und er war sich so sicher, wie man nur sein konnte, dass sie weder das eine noch das andere je finden würden.


  »Reiß dich zusammen«, ermahnte er sich.


  Es klingelte an der Tür.


  Herrgott, dachte er. Er wurde tatsächlich abgehört, und jetzt wollten sie alles über ihn und Laci wissen und ob er seine Frau umgebracht hatte, um frei zu sein für diese andere Frau.


  Er holte ein paarmal tief Luft, sammelte sich und ging mit festen Schritten durchs Wohnzimmer zur Haustür. Als Erstes zog er den Vorhang zur Seite, um zu sehen, wer es war.


  Eine Frau.


  Eine Frau mit grünen Papageienohrringen.


  Er hielt es für nicht sehr wahrscheinlich, dass die Polizei jemanden beschäftigte, der grüne Papageienohrringe trug.


  
    [home]
  


  
    Sieben

  


  Keisha Ceylon hatte ihr »Ich spüre Ihren Schmerz«-Lächeln schon parat. Auf den ersten Eindruck kam es an. Man musste aufrichtig wirken, durfte es mit dem Lächeln nicht übertreiben. Man musste es zurückhalten. Bloß keine Zähne zeigen. Kein stupides Lächeln à la Frauen von Stepford oder Zeugen Jehovas, das aussah wie aufgemalt. Man musste sich ganz auf die Situation einlassen. Musste daran glauben, dass man eine Mission zu erfüllen hatte. Und eine Miene machen, die sagte: Ich will nicht stören, am liebsten wäre ich gar nicht da. Überall, nur nicht hier.


  Doch es war keine Frage des Wollens. Man hatte keine Wahl.


  Sie sah, wie der Mann den Vorhang zur Seite schob, um zu sehen, wer da war. Und sie lächelte. Ein beinahe entschuldigendes Lächeln.


  Dann ging die Tür auf.


  »Ja?«, sagte er.


  »Mr. Garfield?«


  »Sind Sie vom Fernsehen? Die Pressekonferenz war gestern. Im Augenblick habe ich weiter nichts zu sagen.« Er beugte sich aus der Tür, um an ihr vorbei auf die Straße zu blicken. Vielleicht rechnete er damit, dort einen Übertragungswagen zu sehen.


  »Ich bin nicht vom Fernsehen, Mr. Garfield.«


  »Was wollen Sie dann?«


  »Ich möchte Ihnen meine Karte geben«, sagte sie und reichte sie ihm.


  Er warf einen Blick darauf.


  


  
    KEISHA CEYLON


    Seelenfinderin

  


  


  stand da. Darunter eine Internetadresse und eine Telefonnummer. »Was soll das denn?«, fragte er.


  »Ich bin Keisha, wie’s hier steht, und es tut mir unendlich leid, Sie ausgerechnet jetzt zu belästigen. Aber wenn Sie mir freundlicherweise nur eine Minute gewähren … Ich glaube, Sie werden es nicht bereuen.«


  Er sah noch einmal auf die Karte. »Seelenfinderin. Klingt mir nach totalem Schwachsinn.«


  Keisha lächelte. Nicht zu viel. Legte eine leise Wehmut hinein. »Das begegnet mir oft. Vielleicht wäre es besser, nur ›Beraterin‹ hinzuschreiben, aber das trifft es nicht. Das wird meiner Tätigkeit nicht gerecht.«


  »Eine Beraterin«, sagte er und steckte die Karte in die Hemdtasche.


  »Ich berate Menschen, die sich in einer ähnlichen Situation befinden wie Sie, Mr. Garfield.«


  »Dann sind Sie also so eine Seelendetektivin. Wie die da im Fernsehen? Dieses Medium?«


  »So ungefähr.«


  »Schönen Tag noch, Miss Cylon.«


  »Ceylon«, sagte sie und legte die Hand auf die Tür, die zu schließen er sich anschickte. »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, ehe Sie mich wegschicken?«


  »Nämlich?«


  »Läuft bei der Suche nach Ihrer Frau alles so gut, dass Sie sich allen anderen Möglichkeiten guten Gewissens verschließen können?«


  Sie sah das Zögern in seinem Blick. »Ich nehme Sie nicht auf den Arm, Mr. Garfield«, sagte sie. »Ich weiß, ich verlange viel von Ihnen. Einen großen Vertrauensvorschuss. Und ich liege nicht immer richtig mit dem, was ich tue. Es ist keine exakte Wissenschaft. Aber was ist, wenn es doch eine Chance gibt? Sagen wir, die Chance steht eins zu zehn – vielleicht auch nur eins zu hundert –, dass ich Ihnen helfen kann, Mrs. Garfield zu finden. Wäre es nicht trotzdem wert, sie zu ergreifen? Wenn nicht, sagen Sie’s mir, und ich werde gehen und Sie nie wieder belästigen.«


  Wie versteinert hielt er die Tür fest. Sie stand weit genug offen, dass er Keisha sehen konnte, doch nicht weit genug, dass diese hätte ins Haus gelangen können.


  Einige Sekunden zögerte er noch, dann öffnete er die Tür und sagte: »Also gut.«


  Sie trat ein. Es gab einen kleinen Eingangsbereich und rechts davon ein Wohnzimmer mit einem Sofa und zwei Polstersesseln. Eine Fensterfront zur Straße hin, durch die zugeklappten Jalousien drang nur wenig Licht. Die Jalousie eines kleineren Seitenfensters war nicht ganz geschlossen.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte sie. Sobald man einmal saß, taten sie sich immer viel schwerer, einen hinauszuwerfen.


  Er deutete auf einen der Sessel. Ehe sie sich setzen konnte, musste sie ein Knäuel grüner Wolle, in dem zwei lange blaue Stricknadeln steckten, aus dem Weg räumen. Sie steckte es in die Polsterritze.


  »Haben Sie schon von mir gehört?«, fragte sie ihn, als er sich ihr gegenüber auf das Sofa setzte.


  »Nein«, sagte er.


  Sie nickte. »Nicht, dass ich berühmt wäre oder so. Aber ich habe eine gewisse Reputation. Erst letzte Woche habe ich einem Ehepaar geholfen, seinen Sohn zu finden. Er hatte Depressionen, und sie hatten Angst, er könne sich etwas antun. Wir haben ihn gerade noch rechtzeitig gefunden.«


  »Meine Frau hatte keine Depressionen«, sagte Garfield.


  Keisha nickte. »Natürlich. Kein Fall ist wie der andere.«


  Er ließ sie nicht aus den Augen. Gerade so, als hätte sie schon Gelegenheit gehabt, das Familiensilber einzusacken. »Sagen Sie mir doch, was Sie genau tun.«


  »Wie gesagt, ich biete Menschen in einer Lebenskrise meine Dienste an. Menschen auf der verzweifelten Suche nach jemandem. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle, bevor ich Ihnen erkläre, wie ich arbeite?«


  »Fragen Sie.«


  »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Sie und Ihre Tochter – Melissa, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Ich habe Ihren Aufruf in den Nachrichten gesehen. Sie haben um Informationen über Mrs. Garfield gebeten, haben an Mrs. Garfield selbst appelliert, falls sie zusieht, sie solle zurückkommen, damit Sie sich keine Sorgen mehr um sie machen müssen.«


  »Genau.«


  »Ich würde gerne wissen, was für Hinweise in der Zwischenzeit bei der Polizei eingegangen sind. Ich nehme an, sie haben sich bei Ihnen gemeldet.«


  »Es gab keine Hinweise. Zumindest keine brauchbaren. Ein paar Spinner haben angerufen.«


  Keisha nickte teilnahmsvoll, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Und außer auf Hinweise zu warten, was hat die Polizei sonst noch unternommen, um Mrs. Garfield zu finden?«


  »Sie haben zu rekonstruieren versucht, was sie gemacht hat, seit sie Donnerstagabend das Haus verlassen hat. Da macht sie immer ihren Wocheneinkauf, aber letzten Donnerstag hat sie keiner gesehen.«


  »Ja, das wusste ich.«


  »Und ihre Kreditkarten wurden auch nicht benutzt. Ich weiß, dass sie ihr Foto überall herumgezeigt haben, wo sie normalerweise hingeht. Sie haben mit Freunden und Kollegen gesprochen. Was man eben erwarten kann.«


  Ein weiteres teilnahmsvolles Nicken. »Aber dabei ist nichts Brauchbares herausgekommen. Wie bei den Hinweisen. Verstehe ich Sie richtig, Mr. Garfield?«


  »Wie’s aussieht.«


  Keisha Ceylon schwieg. Nach einer ihrer Meinung nach dramaturgisch angemessenen Pause sagte sie: »Ich glaube, ich kann Ihnen da helfen, wo die Polizei es nicht kann.«


  »Tatsächlich?«


  »Die Polizei macht ihre Arbeit, aber niemand dort ist geschult – wie heißt das so schön? –, um die Ecke zu denken. Mein Angebot ist eher … unkonventionell.«


  »Ich höre.«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich sehe Dinge, Mr. Garfield.«


  Sein Mund klappte auf, doch einen Augenblick fehlten ihm die Worte. Schließlich sagte er: »Sie sehen Dinge.«


  »Genau, ich sehe Dinge. Ich will es so einfach und geradeheraus sagen, wie ich kann. Mr. Garfield, ich habe Visionen.«


  Er lachte auf. »Visionen?«


  Keisha ließ sich nicht beirren. »Ja«, sagte sie. Mehr nicht. Sie musste ihn aus der Reserve locken. Dazu bringen, Fragen zu stellen.


  »Was sind das denn für, äh, Visionen?«


  »Ich besitze diese Gabe – wenn man es so nennen kann, ich bin mir gar nicht so sicher – schon von Kindheit an, Mr. Garfield. Ich habe Visionen von Menschen in Not.«


  »In Not«, sagte er leise. »Was Sie nicht sagen.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Und Sie hatten eine Vision meiner Frau? In Not?«


  Sie nickte ernst. »Ja, Mr. Garfield.«


  »Aha.« Er lächelte gedankenverloren. »Und Sie haben sich entschlossen, mich an dieser Vision teilhaben zu lassen und nicht die Polizei.«


  »Sie werden das sicher verstehen, Mr. Garfield, aber Polizisten stehen Menschen mit meinen Fähigkeiten oft sehr kritisch gegenüber. Und es ist nicht Skepsis allein. Wenn ich Fortschritte erzielen kann, wo ihnen das nicht gelungen ist, haben sie das Gefühl, sich blamiert zu haben. Deshalb wende ich mich lieber gleich an die Betroffenen.«


  »Selbstredend«, sagte Garfield. »Und woher kommen diese Visionen? Von einer Fernsehantenne in Ihrem Kopf vielleicht?«


  Sie lächelte. »Ich wünschte, ich könnte Ihre Frage allgemein verständlich beantworten. Wenn ich nämlich wüsste, woher diese Visionen kommen, dann fände ich vielleicht auch einen Weg, sie auszuschalten.«


  »Dann sind sie also Fluch und Segen zugleich«, sagte er.


  Keisha ignorierte seinen Sarkasmus. »Schon ein bisschen. Ich will Ihnen eine kleine Geschichte erzählen. Eines Abends, das ist jetzt etwa drei Jahre her, ich war gerade auf dem Weg ins Einkaufszentrum und nur mit meinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, da hatte ich auf einmal dieses … Bild im Kopf. Ich konnte fast nichts mehr sehen. Es war, als hätte sich meine Windschutzscheibe in eine Filmleinwand verwandelt. Ich sah dieses Mädchen. Es war bestimmt nicht älter als fünf oder sechs. Und es war in einem Schlafzimmer. Nicht in einem Kinderzimmer. Es gab keine Puppen, kein Spielhaus oder so was. Das Zimmer war voller Fanartikel. Trophäen, Poster von Fußballspielern an der Wand, ein Baseballhandschuh auf dem Schreibtisch, ein Baseballschläger in einer Ecke. Und das kleine Mädchen weinte und sagte immer wieder, es wolle nach Hause. Flehte jemanden an, es gehen zu lassen. Und dann war da die Stimme eines Mannes, und er sagte, es ist noch nicht so weit, du kannst noch nicht nach Hause, wir müssen uns erst besser kennenlernen.«


  Sie holte Luft. Garfield täuschte Desinteresse vor, doch sie merkte, dass sie ihn an der Angel hatte.


  »Tja, ich wäre fast von der Straße abgekommen. Ich legte eine Vollbremsung hin und blieb am Straßenrand stehen. Inzwischen waren diese Visionen, diese Bilder aber wieder verschwunden, wie Rauch, den der Wind verweht hat. Aber ich wusste doch, was ich gesehen hatte. Ich hatte ein kleines Mädchen gesehen, das in Not war. Ein kleines Mädchen, das gegen seinen Willen festgehalten wurde.


  In diesem Fall beschloss ich, mich an die Polizei zu wenden. Ich wusste ja nicht, um wen es hier ging. Ich rief an und sagte: ›Suchen Sie gerade nach einem vermissten Mädchen? Ist das vielleicht ein ganz neuer Fall, über den noch nicht berichtet wurde?‹ Tja, die haben sich ganz schön gewundert. Sagten, sie könnten dazu nicht Stellung nehmen. Da fragte ich: ›Ist die Kleine vielleicht so um die sechs Jahre alt? Und trug zuletzt ein T-Shirt mit einer Figur aus der Sesamstraße drauf?‹ Jetzt hatte ich ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie haben mir einen Ermittler geschickt, der von Visionen so viel hielt wie Sie wahrscheinlich. Vielleicht dachten sie ja auch, ich hätte was mit dem Verschwinden der Kleinen zu tun, woher sollte ich sonst solche Details wissen? Aber ich sagte zu ihm, reden Sie mit der Familie, fragen Sie, ob die jemanden kennen, der total auf Sport steht, der viele Trophäen gewonnen hat, insbesondere Fußballpokale, vielleicht auch Baseball. Und der Mann von der Kripo sagte, ja, klar, wir kümmern uns gleich darum, allerdings so, als wollte er mich nur bei Laune halten. Aber dann fuhr er weg und telefonierte wohl doch ein bisschen herum, jedenfalls standen sie eine Stunde später bei einem Nachbarn auf der Matte, auf den diese Beschreibung passte, und retteten dieses kleine Mädchen. In letzter Minute.« Keisha hielt inne. »Sie hieß Nina. Und letzte Woche hat sie ihren neunten Geburtstag gefeiert. Gesund und munter.«


  Reine Phantasie.


  Keisha faltete die Hände und legte sie in den Schoß, ohne Garfield aus den Augen zu lassen.


  »Möchten Sie mit Ninas Vater sprechen?«, fragte sie. »Ich glaube, ich könnte das arrangieren.« Keisha rechnete zwar nicht damit, dass er sie beim Wort nehmen würde, doch sie hatte vorgesorgt. Kirk hatte seine Instruktionen. Sollte Garfield anrufen, würde Kirk so tun, als wäre er der Vater des verschwundenen Mädchens. Sie hätten Keisha das Leben ihrer Tochter zu verdanken, würde er sagen. Einmal war er damit schon zum Einsatz gekommen – nicht in einem Vermisstenfall, nur bei einer Frau, die eine Referenz wollte, ehe sie sich von Keisha aus der Hand lesen ließ –, und er hatte sich nicht allzu dumm angestellt. Wichtig war, den Anruf so kurz wie möglich zu halten. Kirk verlor leider zu leicht den Überblick über die Lügen, die er jemandem auftischte, und je mehr Fragen man ihm stellte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass er sich verplapperte.


  Wie erwartet legte Garfield keinen Wert darauf, sich das Ganze bestätigen zu lassen. »Nein, nein, schon gut«, sagte er. »Spannende Geschichte.«


  Keisha hörte zwar den Sarkasmus, doch er hielt sich in Grenzen.


  »Wenn Sie wollen, dass ich jetzt gehe«, sagte sie, »verstehe ich das natürlich. Vielleicht haben Sie mich ja schon als Trickbetrügerin abgestempelt. Und es gibt mehr als genug davon, das können Sie mir glauben. Wenn Sie nichts von meiner Vision hören wollen, dann gehe ich jetzt, und Sie hören nie wieder etwas von mir. Ich möchte nur noch sagen, ich hoffe, dass die Polizei Ihre Frau bald findet, Mr. Garfield, damit Sie und Ihre Tochter wieder ein normales Leben führen können.«


  Sie stand auf. Auch Garfield hatte sich erhoben, und als Keisha ihm die Hand hinstreckte, ergriff er sie. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben. Es tut mir wirklich leid, Sie belästigt zu haben.«


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte er. »Ich meine, wenn Sie diese angebliche Vision hatten und ich halt leider nicht zu denen gehöre, die auf so was anspringen, was fangen Sie jetzt damit an?«


  »Wahrscheinlich werde ich zur Polizei gehen«, sagte sie. »Mal sehen, ob sich dort jemand dafür interessiert, was ich weiß. Manchmal kann das aber auch nach hinten losgehen. Nicht alle Polizisten sind so empfänglich für meine Hinweise wie die im Fall Nina. Manchmal werden sie richtig zickig, und die Spur, auf die man sie führt, ist die letzte, der sie nachgehen.« Sie lächelte. »Es gibt viele, die meine Fähigkeiten nicht ernst nehmen. Im Interesse Ihrer Frau hoffe ich, dass das bei ihr nicht der Fall ist.«


  »Dann gehen Sie also auf jeden Fall zur Polizei«, sagte er, mehr zu sich als zu Keisha.


  »Noch mal vielen Dank für –«


  »Setzen Sie sich. Wenn Sie schon mal da sind, können Sie’s auch mir erzählen.«


  
    [home]
  


  
    Acht

  


  Er wurde aus diesem Weibsbild nicht schlau.


  Wendell Garfield war ratlos. Hatte Keisha Ceylon wirklich Visionen? Die Geschichte mit der kleinen Nina klang recht glaubhaft, überzeugte ihn jedoch nicht wirklich, dass Keisha keine Schwindlerin war. Trotzdem hatte sie etwas an sich, dem er sich nicht ohne weiteres entziehen konnte.


  Und das beunruhigte ihn.


  Was wollte sie von ihm? Fieberhaft ging er die Möglichkeiten durch. Die Frau wollte ihn einfach nur abzocken. Etwas sagte ihm, dass das Thema Geld jeden Moment zur Sprache kommen würde. Ein verzweifelter Ehemann auf der Suche nach seiner vermissten Frau. Gab es ein besseres Opfer? Menschen in seiner Situation waren doch bestimmt nur allzu bereit, ein Medium, eine Hellseherin, eine Spiritistin, eine Expertin für Übersinnliches – als was auch immer diese Frau sich bezeichnete – zu Rate zu ziehen, selbst wenn sie davon überzeugt waren, die Chance, sie könne tatsächlich etwas wissen, stehe höchstens eins zu einer Million. Jemand, der seine Frau aufrichtig liebte, tat das doch, oder?


  Aber vielleicht ging es ihr doch nicht ums Geld? Vielleicht glaubte sie ernsthaft an ihre Gabe? Ausgeschlossen war es nicht, dass sie hier war, weil sie ihm wirklich helfen wollte. Hieß ja nicht, dass sie tatsächlich irgendwelche übersinnlichen Fähigkeiten besaß. Vielleicht war sie einfach nur eine Spinnerin, die es gut meinte. Eine arme Irre, deren Visionen einfach das Produkt eines kranken Geistes waren.


  Und dann gab es natürlich noch eine dritte Möglichkeit: Sie war echt.


  Garfield hielt das zwar für am wenigsten wahrscheinlich, doch was war, wenn sie, aus ihm noch unbekannten Gründen, etwas wusste? Wollte er, dass sie zur Polizei ging?


  Wollte er nicht.


  Da schien es ihm noch am klügsten, sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.


  Als Keisha wieder Platz genommen und auch Garfield sich wieder ihr gegenübergesetzt hatte, sagte er: »Zunächst möchte ich mich entschuldigen, wenn ich vorhin etwas unhöflich war.«


  »Ich bitte Sie. Ich verstehe durchaus, dass das, was ich tue, meine Gabe, für viele Menschen unbegreiflich ist.«


  »Ja, also ich muss schon sagen, ich habe da meine Zweifel. Aber ich möchte auch unbedingt erfahren, was aus Ellie geworden ist. Ich liebe sie doch so sehr. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden. Das entspricht überhaupt nicht ihrem Charakter. Und Melissa nimmt es furchtbar mit.«


  »Ist sie da?«, erkundigte sich Keisha.


  »Im Moment nicht. Sie wohnt ja nicht hier. Die letzten beiden Tage hat sie hier übernachtet, aber heute Morgen wollte sie in ihre Wohnung zurück. Ich hole sie später wieder ab.«


  »Sie ist noch ziemlich jung, um allein zu leben«, sagte Keisha.


  »Als sie noch jünger war, wollte sie die Regeln, die wir aufstellten, nicht akzeptieren. Deshalb sind wir übereingekommen, sie solle einmal testen, wie es sich allein lebt.«


  »Aha«, sagte Keisha. »Als ich sie im Fernsehen sah, hatte ich den Eindruck, sie sah aus –«


  »Ja, sie ist schwanger.«


  Keisha rang sich ein Lächeln ab. »Wie schön.«


  Unwillkürlich verdrehte Garfield die Augen. »Ja, ganz toll. Ich möchte aber eigentlich nicht über Melissa reden. Wenn Sie mir etwas über Ellie sagen können, dann raus damit. Wenn ich mir Ihre Vision anhören soll, dann legen Sie los.«


  »Ich habe nicht unbedingt den Eindruck, dass Sie sehr empfänglich sein werden für das, was ich Ihnen vielleicht zu sagen habe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Reden Sie.«


  »Es gibt da vorher noch etwas anderes, über das wir reden müssen.«


  »Da haben wir’s.«


  »Wie bitte?«


  »Darauf warte ich schon die ganze Zeit. Was kostet mich diese Teilhabe an Ihrer kleinen Vision?«


  Keisha nahm eine Pose großer Langmut ein. »Was machen Sie beruflich, Mr. Garfield?«


  »Ich arbeite bei Home Depot.«


  »Und bekommen dafür ein Gehalt?«


  »Allerdings.«


  »Sie brauchen bestimmt ein umfangreiches Wissen, um dort zu arbeiten. Sie müssen sich mit so vielem auskennen. Mit Farben und Holz und Installationen und allen möglichen Geräten. Und den vielen verschiedenen Schrauben und Muttern und sonstigem Kleinkram. Habe ich recht? Sie werden nicht nur für Ihre Arbeit bezahlt. Sondern auch für Ihr Wissen. Für Ihre Erfahrung.«


  »Und?«


  »Bei mir ist das nicht anders«, erklärte Keisha. »Ich besitze eine Gabe, und ich biete sie Ihnen an, um Ihnen zu helfen. Das ist, was ich beruflich mache. Ich biete eine Leistung an. Mein Wissen, meine Erfahrung. Gegen eine Vergütung. Angenommen, Sie würden einen Privatdetektiv engagieren, der Ihnen bei der Suche nach Ihrer Frau hilft. Würden Sie von dem erwarten, dass er seine Zeit und seine Erfahrung ohne Gegenleistung zur Verfügung stellt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Freut mich, das zu hören.«


  »Und um welche Summe würde es sich da handeln, Ms. Ceylon?«, fragte er.


  »Eintausend Dollar«, sagte sie ohne das geringste Zeichen von Verlegenheit.


  Seine Augenbrauen gingen in die Höhe. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


  »Ich halte das für eine angemessene Summe«, sagte Keisha.


  Er überlegte. »Ich bin nicht reich.«


  »Das verstehe ich«, sagte sie. »Und das habe ich auch berücksichtigt.«


  »Es gibt also einen Staffeltarif? Sie sehen sich das Haus an und die Autos, die in der Einfahrt stehen, und wenn ein BMW dabei ist, geht der Preis automatisch in die Höhe? Was der Markt hergibt und so?«


  Wieder schickte sie sich an aufzustehen. »Ich glaube, ich gehe jetzt, Mr. Garfield. Wenn Sie nichts –«


  »Wie klingt das?«, sagte er. »Sie gestatten mir einen Blick auf Ihre Vision, durchs Schlüsselloch sozusagen, und wenn ich den Eindruck gewinne, da ist was dran, dann gebe ich Ihnen fünfhundert Dollar. Wenn mich diese Information zu Ellie führt, kriegen Sie noch mal fünfhundert.«


  Sie überlegte einen Moment und sagte dann: »Ich schildere Ihnen einige der ersten Eingebungen, die ich hatte. Wenn Sie mehr darüber hören wollen, wie die Bilder sich entwickelt haben, dann erzähle ich Ihnen alles, für den vollen Betrag von eintausend Dollar.«


  Er stieß einen langen Seufzer aus. Was für einen Eindruck würde das wohl auf einen Außenstehenden machen? Seine Frau war verschollen, und er verhandelte mit dieser Keisha Ceylon, als ginge es um einen neuen Toyota. Aber noch hatte er sie nicht durchschaut. Deshalb war er vorsichtig. Allerdings hatte er nicht das Gefühl, dass er bei dem Handel, den sie vorschlug, etwas zu verlieren hatte.


  »Also gut«, sagte er.


  »Das freut mich sehr«, sagte sie. »Nicht nur, weil wir zu einer zufriedenstellenden Einigung gekommen sind, sondern weil ich Ihnen wirklich sehr gerne helfen möchte.«


  »Ja, schon gut.«


  »Haben Sie irgendetwas von Ihrer Frau, das ich anfassen kann?«


  »Wozu?«


  »Es hilft.«


  »Ich dachte, Sie hätten Ihre Vision schon gehabt. Ich kapier nicht, wozu Sie noch was von Ellies Sachen zum Befummeln brauchen.«


  »Es ist Teil des Prozesses. Details, die in meiner Vision nicht so klar zu erkennen waren, werden vielleicht deutlicher, wenn ich etwas in der Hand habe, das der Person gehört, etwas, mit dem sie engen Kontakt hatte.«


  »Was brauchen Sie denn?«


  »Am besten wäre ein Kleidungsstück.«


  »Ein Morgenmantel oder so was?«


  Keisha nickte. Garfield seufzte, stand auf und ging nach oben. Gleich darauf kam er die Treppe wieder herab. In der Hand hatte er einen verwaschenen, abgetragenen rosa Morgenmantel.


  »Danke«, sagte Keisha. Sie legte sich den Mantel auf die Knie und beide Hände darauf. Dann strich sie mit den Fingerspitzen über den Flanell und schloss die Augen.


  Sekunden verstrichen, ohne dass sie ein Wort sagte. Schließlich holte Garfield sie aus ihrem tranceartigen Zustand zurück. »Was ist? Schlechter Empfang hier oder was? Wollen Sie vielleicht lieber rausgehen? Steigert vielleicht die Signalstärke noch mal um ein paar Striche.«


  Keishas Augen klappten auf. Der Blick, den sie ihm zuwarf, hatte etwas Verächtliches. »Ist das alles nur ein Jux für Sie, Mr. Garfield? Ihre Frau wird vermisst, Sie haben keine Ahnung, was ihr zugestoßen ist, und Sie reißen Witze?«


  »Tut mir leid. Machen Sie Ihr Ding.«


  Sie schloss die Augen wieder, brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder einzustimmen. »Ich spüre etwas wie … ein Kribbeln.«


  »Ein Kribbeln?«


  »Ein bisschen so, wie wenn einem eine Gänsehaut über den Rücken läuft. Dann weiß ich, dass mich gleich eine Ahnung überkommt.«


  »Und was ist das für eine Ahnung?«


  Keisha öffnete die Augen. »Das war das Erste, was ich spürte, als ich diese Eingebung hatte, wegen Ellie, was mit ihr ist. Ihre Frau, sie …«


  »Was? Meine Frau – was?«


  »Sie friert«, sagte Keisha. »Ihre Frau friert. Sie friert ganz schrecklich.«


  
    [home]
  


  
    Neun

  


  Während Keisha darauf gewartet hatte, ob er anbeißen würde, hatte sie sich überlegt, mit welchem Köder sie ihn locken konnte. Am besten war es wohl, erst mal ein großes Netz auszuwerfen, um es dann langsam zuzuziehen. Warum also nicht mit dem Wetter beginnen?


  Es war Winter. Alle froren. Wo Ellie Garfield auch war, dass auch sie frieren würde, war keine allzu verwegene Annahme. Oder etwa doch? Am Abend ihres Verschwindens konnte sie ihren Wagen auch Richtung Süden gelenkt und sich auf direktem Weg nach Florida aufgemacht haben. Einen Tag später konnte sie dort angekommen sein und sich bereits eine leichte Sonnenbräune zugelegt haben.


  »Was meinen Sie mit ›sie friert‹?«, fragte Garfield, der zum ersten Mal, seit sie hier war, so etwas wie Interesse zeigte. Hatte er angebissen?


  »Nur, was ich gesagt habe. Dass ihr sehr kalt ist. Hatte sie eine Jacke an, als sie Donnerstagabend aus dem Haus ging?«


  »Eine Jacke? Natürlich hätte sie eine Jacke angezogen. Ohne wäre sie bestimmt nicht rausgegangen. Sicher nicht um diese Jahreszeit.«


  Keisha nickte. »Das ist das Signal, das ich empfange. Dass ihr kalt ist. Aber nicht nur, also nicht einfach nur kalt. Ich meine, sie ist völlig durchgefroren. Vielleicht war die Jacke nicht warm genug. Oder vielleicht … vielleicht hat sie sie ja verloren.«


  »Wie sollte sie ihre Jacke verlieren? Man muss doch nur aus dem Fenster sehen, dann weiß man, dass man eine Jacke braucht. Herrgott, da draußen liegt Schnee, bald zehn Zentimeter hoch.« Er ließ sich ins Sofa zurücksinken, sichtlich verärgert. »Und das soll mir jetzt weiterhelfen?«


  »Ich kann noch mal darauf zurückkommen«, sagte sie. »Wenn ich noch mehr empfange, dann ergibt das mit dem Frieren vielleicht irgendwann einen Sinn.«


  »Ich dachte, Sie hätten eine Vision gehabt. Schildern Sie mir doch lieber Ihre Vision, statt wie blöd am Morgenmantel meiner Frau rumzufummeln.«


  »Bitte, Mr. Garfield, meine Visionen sind doch nicht wie Sitcom-Episoden, die ich mir ansehe, um dann anderen erzählen zu können, was ich gesehen habe. Das sind Bilder, Momentaufnahmen, die kurz aufblitzen. Ein bisschen, als kippe man einen Schuhkarton voller Schnappschüsse auf einen Tisch. Das ist ein Durcheinander. Da gibt’s keine bestimmte Reihenfolge. Worum ich mich bemühe, ist sozusagen, diese Bilder zu ordnen. Wenn ich hier sitze, in dem Haus, in dem Ihre Frau ihre Spuren hinterlassen hat, etwas berühre, das sie berührt hat, kann ich diese Bilder Stück für Stück zusammensetzen, wie ein Puzzle.«


  »Wissen Sie, was ich glaube? Sie wollen mich verschaukeln. Ich glaube –«


  »Melissa.«


  »Was?«


  »Da ist was mit Melissa.«


  »Was ist mit Melissa?«


  »Ich sehe sie. Ich sehe Ihre Tochter. Und sie weint. Sie ist völlig außer sich.«


  »Natürlich ist sie außer sich. Ihre Mutter ist verschwunden.«


  »Aber schon davor. Sie hat große Probleme.«


  »Das habe ich Ihnen vorhin erzählt. Sie war schwierig. Ist mit sechzehn ausgezogen, und jetzt hat sie sich auch noch schwängern lassen. Da hat sie natürlich Probleme. Geniale Schlussfolgerung.«


  »Das ist nicht alles«, sagte Keisha.


  Garfield beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sehr interessiert. Keisha sah es mit Befriedigung. Noch ein paarmal kräftig ziehen, dann säße der Haken ganz fest in seiner Backe. Dabei hatte sie bisher nichts anderes getan, als Garfield Dinge zu erzählen, die er selbst wusste, die alle Welt wusste. Es war Winter. Er hatte eine schwangere Tochter. Ihre Mutter wurde vermisst. Wer wäre da nicht außer sich? Noch eine Minute, dann würde sie ihm mit der nächsten verblüffend naheliegenden Erkenntnis kommen – dem Auto. Aber erst würde sie ihn noch ein wenig mit der Tochter bei der Stange halten.


  »Was kommt denn noch?«


  »Das Baby …«


  »Was ist mit dem Baby?«


  »Erzählen Sie mir was über den Vater«, forderte Keisha ihn auf. Den Spieß umdrehen, ihn die Arbeit machen lassen, bei der ganz nebenbei ein paar Brocken abfielen, mit denen sie etwas anfangen konnte.


  »Lester Cody«, sagte Wendell Garfield und schüttelte resigniert den Kopf. »Ein Zahnarzt, verdient mehr als das Doppelte von dem, was ich verdiene, fährt einen Lexus. Ein verdammt guter Fang für Melissa, wenn sie nur endlich aufwachen und es kapieren würde. Aber nein! Sie liebt ihn nicht! Klar, er bringt vierzig Kilo Übergewicht auf die Waage und wird wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen, bevor er vierzig ist, aber bis dahin könnte sie es sich bei ihm gutgehen lassen.« Er zeigte mit dem Finger auf Keisha. »Zur Ehe gehört mehr als nur Liebe. Ja, am Anfang ist das wichtig, aber danach kommt das tägliche Einerlei. Da muss man durch. Und davon wird sie bald reichlich haben, wenn das Baby erst da ist. Sie braucht diesen Mann. Finanziell und emotional.«


  »Und wie steht Ellie dazu?«


  Er blinzelte. »Sie, äh, sie sieht das genauso. Ich meine, zuerst hat sie sich natürlich aufgeregt, weil er doch um einiges älter ist, aber das gleicht sich aus mit der Zeit, und Melissa könnte es deutlich schlechter treffen. Mit diesem Typen aus der Bäckerei, zum Beispiel. Bloß nicht!«


  »Haben Ellie und dieser Mr. Cody … gab’s da vielleicht einen Zusammenstoß zwischen den beiden? Ich sehe da eine Art Gewitter, eine Auseinandersetzung.«


  Gewitter, ja, das war gut. Keisha war sich sicher, dass sie, hätte sie eine Tochter, die sich hatte schwängern lassen und den Vater des Kindes nicht heiraten wollte, alles tun würde, um diese zur Vernunft zu bringen, es sei denn, der Typ wäre das Letzte vom Letzten. Aber ein Zahnarzt? Was war da los? Was stimmte mit der Tochter nicht? Keisha würde den Mann wahrscheinlich beiseitenehmen und ihm ein paar Tipps geben, wie er das Herz ihrer Tochter erobern konnte.


  Sie konnte wohl davon ausgehen, dass Eleanor Garfield genauso dachte.


  »Sie hat ein paarmal mit Lester telefoniert«, sagte Garfield. »Den hat das ziemlich mitgenommen. Er hat Melissa wirklich gern und ist anscheinend auch bereit, für den Unterhalt des Kindes zu sorgen, aber sie will partout nichts mehr mit ihm zu tun haben.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Ellie hat sich über das Ganze sehr aufgeregt. Hat schon fast von nichts anderem mehr geredet.«


  Hat sich aufgeregt? Hat geredet?


  Weiter so, dachte Keisha. Der Mann ist aufgewühlt, wählt seine Worte nicht mit Bedacht.


  »Hm«, meinte Keisha. »Glauben Sie, dass Ellie vielleicht zu Lester wollte, um die Lage mit ihm zu besprechen?«


  Aber merkwürdig war es schon. Über Melissa und Lester hatte er in der Gegenwart gesprochen. Doch bei Ellie hatte er in die Vergangenheit gewechselt.


  Keisha war sich sicher, dass sie sich das nicht einbildete. Wie gut wäre es jetzt, einen Mitschnitt dieses Gesprächs zu haben, um es sich noch einmal anhören zu können. Der Gebrauch der Vergangenheit konnte darauf hindeuten, dass Garfield schon die Hoffnung aufgegeben hatte, seine Frau lebend wiederzusehen. Gut möglich, dass er sich mit ihrem Tod schon abgefunden hatte. Wenn dem allerdings so war, dann war das schlecht für Keisha, denn die Hoffnung war ihr wichtigster Verbündeter. Wenn Garfield keine mehr hatte, dann gab es für ihn keinen Grund, Keisha zu engagieren. Immerhin waren schon fast vier Tage vergangen, seit er seine Frau zuletzt gesehen hatte. Es wäre verständlich, dass er mit dem Schlimmsten rechnete.


  »Wollen Sie andeuten, dass Lester etwas mit dem Verschwinden meiner Frau zu tun haben könnte?«, fragte Garfield.


  Das war ja mal ein interessanter Ansatz. Vielleicht hegte Garfield ja irgendwo einen Verdacht gegen den Mann. Und Keisha hörte es auch gern, dass er anfing, ihr Fragen zu stellen. Als glaubte er langsam daran, dass sie etwas wissen könnte. Es wäre ein Kinderspiel, ihn in diese Richtung zu lenken. Dass Ellie Lester vielleicht zufällig getroffen hatte und es zu einem Streit wegen Melissa gekommen war. Doch Keisha hielt es für klüger, damit noch zu warten und gegebenenfalls später darauf zurückzukommen. Vielleicht wollte Garfield ja gerade das bezwecken. Dass sie in die Richtung steuerte, die er ihr vorgab. Vielleicht stellte er sie auf die Probe. Also lieber gegensteuern.


  Zeit für ein kleines Ablenkungsmanöver.


  »Das Auto«, sagte sie.


  »Was?«


  »Ich sehe immer wieder ein Auto.«


  »Was für ein Auto? Das von Lester?«


  »Nein, das von Ihrer Frau. Einen Nissan.« Das hatte sie aus dem Internet.


  »Genau. Baujahr 2007. Silber. Was ist mit dem?«


  Keisha schloss wieder die Augen. Ließ den Morgenmantel auf ihrem Schoß los. Rieb sich die Schläfen. »Es ist … das Auto ist nicht auf der Straße.«


  Garfield schwieg.


  »Es ist definitiv nicht auf der Straße. Es ist … es ist …«


  Garfield schien den Atem anzuhalten. »Es ist … was?«, fragte er. Plötzlich klang er ungeduldig. »Wenn es nicht auf der Straße ist, wo ist es dann, verdammt noch mal?«


  Keisha nahm die Finger vom Kopf, schlug die Augen auf und sah Garfield direkt in die seinen.


  »Ich glaube, weiter kann ich im Augenblick nicht gehen, Mr. Garfield.«


  »Was reden Sie denn da? Was ist mit diesem dämlichen Auto?«


  »Mr. Garfield, ich glaube, ich bin ganz nahe an etwas dran. Ich brauche meine ganze Konzentration. Nicht zu wissen, ob Sie das Richtige tun werden, würde mich doch sehr ablenken.«


  Er ließ seine Zunge im Mund kreisen, fuhr sich damit über die Zähne.


  »Das Geld«, sagte er.


  »Ja«, sagte Keisha.


  »Ich habe keine tausend Dollar im Haus rumliegen.«


  »Wie viel haben Sie denn?«


  »Dreihundert vielleicht.«


  »Für den Rest nehme ich auch gern einen Scheck«, sagte sie entgegenkommend.


  
    [home]
  


  
    Zehn

  


  Garfield musste sich eingestehen, dass ihm diese sogenannte Seelenfinderin mit ihrem Gefasel, Ellie friere ganz schrecklich, eine Heidenangst eingejagt hatte.


  Doch sie war nicht näher darauf eingegangen, also hatte es wohl nichts damit auf sich. Es war Winter. Es war kalt. Kein Wunder. Deswegen war diese Frau noch lange kein Nostradamus. Ihre Gabe, mit Vermissten und Toten zu kommunizieren, war so beeindruckend, wie wenn die Präsentatorin des Wetterberichts in den Sechs-Uhr-Nachrichten für den nächsten Tag Schnee vorhersagte.


  Aber dann hatte sie von dem Auto gesprochen. Warum fing sie auf einmal mit dem Auto an? Und dann behauptete sie auch noch, es sei »definitiv nicht auf der Straße«.


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht.


  Der Wagen befand sich auf dem Grund des Fairfield Lake, gute sechzig Kilometer nördlich von hier. Niemand würde ihn je finden, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit. Das Wasser dort war bestimmt zehn, fünfzehn Meter tief. Und wahrscheinlich schon wieder zugefroren. Seit Donnerstagabend war es kälter geworden. Dass irgendjemand das Auto vor dem Frühjahr fand, war mehr als unwahrscheinlich. Und auch dann musste jemand direkt dort tauchen, um darauf zu stoßen. Selbst wenn der Haken eines Fischers sich darin verfangen sollte, würde der Nissan nicht plötzlich nach oben steigen wie ein altes Boot. Der Fischer würde die Leine abschneiden und einen neuen Haken daran befestigen müssen.


  Woher konnte Keisha Ceylon wissen, dass der Wagen nicht auf der Straße war?


  War vielleicht nur ein Glückstreffer, mehr nicht. Aber wenn doch nicht?


  Dann gab es für Garfield nur zwei denkbare Szenarios.


  Szenario Nummer eins: Die Frau hatte tatsächlich so etwas wie das zweite Gesicht. Allerdings hatte er an so etwas noch nie geglaubt, anders als seine ältere Schwester Gail, die es durchaus für möglich hielt, dass sie in einem früheren Leben Königin Nofretete gewesen war, alles von der Hellseherin Sylvia Browne kaufte – nicht nur die gedruckten, sondern auch die Hörbücher, um sie sich beim Autofahren anhören zu können. Und ihr Vater, kaum hatte er die Augen für immer geschlossen, sei ihr erschienen, um ihr zu sagen, wie leid es ihm tue, dass er ihr nie gesagt hatte, wie lieb er sie habe. Gails Mann Jerry erzählte zwar, zu diesem Zeitpunkt habe sie geschnarcht, dass die Wände zitterten, aber sei’s drum.


  Garfield war skeptisch, aber durchaus bereit einzuräumen, dass es Kräfte geben könnte, die er nicht ausreichend verstand. Vielleicht gab es ja Menschen mit einer besonderen Sensibilität, die sie empfänglich machte für Dinge, die den meisten anderen verborgen blieben. Vielleicht hatte diese Frau ja Visionen. Wie war die Geschichte von Nina, dem kleinen Mädchen, das der Nachbar entführt hatte, sonst zu erklären?


  Wenn sie also tatsächlich diese Gabe besaß und wenn sie in einer ihrer Visionen Ellie gesehen hatte, dann wusste sie etwas.


  Szenario Nummer zwei – und nicht weniger beunruhigend: Diese Hellseherei war reines Theater. Hokuspokus. Der totale Beschiss. Ein Zirkus, den sie veranstaltete, um zu verbergen, dass das Wissen, über das sie verfügte, auf andere, weit weniger mystische Art über sie gekommen war.


  Dann hatte sie gesehen, was sich ereignet hatte. Aber nicht in einer Vision, sondern mit eigenen Augen.


  Das waren Garfields Überlegungen auf dem Weg in die Küche, wo er die dreihundert Dollar und sein Scheckheft holen wollte.


  Angenommen, sie wäre dort gewesen?


  Was, wenn Keisha Ceylon an diesem Abend am See gewesen wäre? Vielleicht wohnte sie in einer der Hütten, die das Ufer säumten? Auf der Fahrt zum See war Garfield überzeugt gewesen, dass es keine Zeugen geben würde. An diesem Uferabschnitt standen hauptsächlich Ferienhäuser, die um diese Jahreszeit alle mit Brettern verschlagen waren. Spätestens Ende November hatten die meisten Besitzer das Wasser abgedreht, die Leitungen mit Frostschutzmittel präpariert, Mausefallen aufgestellt, Mottenkugeln verteilt, die Fenster verhängt und sich in ihre bequemen, warmen Stadthäuser zurückgezogen, die sie bis zum Frühjahr nicht mehr zu verlassen gedachten.


  Jetzt musste Garfield sich allerdings mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass eine der Hütten doch bewohnt war. Dass jemand – Keisha vielleicht – an jenem Abend aus dem Fenster gesehen und einen unbeleuchteten Wagen entdeckt hatte, der auf den nur mit einer dünnen Eis- und Schneeschicht bedeckten See hinausgefahren wurde. Das Mondlicht hätte genügt, um zu sehen, was zu sehen war.


  Jemand konnte beobachtet haben, wie der Wagen im Schritttempo hinaus auf den See fuhr und dort anhielt. Konnte den Mann gesehen haben, der auf der Fahrerseite ausstieg. Einen Mann, der einen Besen in der Hand hatte und ihn dazu benutzte, auf dem Rückweg zum Ufer die Reifenspuren auf dem Schnee zu verwischen.


  Dieser Jemand konnte schließlich beobachtet haben, wie der Mann am Ufer stehen blieb, auf den See hinaussah und wartete. Wartete, dass der Wagen durch das dünne Eis brach.


  Die Erinnerung jagte Garfield einen Schauer über den Rücken. Ein quälend langes Warten war es gewesen. Während er in der Eiseskälte am Ufer stand, war er auf einmal überzeugt gewesen, der Wagen würde gar nicht einbrechen. Er würde stehen bleiben und am nächsten Morgen, wenn die Sonne aufging, noch immer da stehen.


  Mit ihm die Leiche seiner Frau, angeschnallt auf der Beifahrerseite.


  Kunden im Heimwerkermarkt, die da oben wohnten, hatten davon gesprochen, dass der See jetzt ziemlich schnell zufror, dass man schon darauf gehen konnte, die Eisdecke aber noch nicht dick genug war, um richtiger Belastung standzuhalten. Zumindest nicht lange.


  Es hatte ihn nicht besonders interessiert. Doch dann, am Abend, erinnerte er sich wieder an diese Bemerkung.


  Als es passiert war. Als sie tot war.


  Als er einen Plan brauchte.


  Vielleicht war Keisha Ceylon dort gewesen, da oben am See. Vielleicht war sie dieser Jemand gewesen, der von einer der Hütten aus alles beobachtet hatte. Als die Sache mit seiner Frau in den Nachrichten kam, hatte sie zwei und zwei zusammengezählt.


  Und jetzt ist sie hier und will Geld von mir, dachte er. Sie erpresste ihn nicht direkt. Wenn sie das täte, wenn sie zu ihm sagen würde: »Ich habe gesehen, was Sie getan haben, und ich werde damit zur Polizei gehen, wenn Sie mir kein Geld geben«, das wäre ziemlich riskant. Er könnte einen Weg finden, sie auch ohne Geld zum Schweigen zu bringen.


  Könnte sie einfach umbringen.


  Doch ihm mit ihrer Hellseher-Nummer zu kommen, das war ein Geniestreich. Sie wusste genug, um seine Neugier, ja seine Besorgnis zu wecken. Ihn dazu zu bringen, ihr Geld zu geben, um zu erfahren, wie viel sie wirklich wusste. Sobald sie das Geld hatte, würde sie ihn mit vagen Andeutungen abspeisen, ihn weiter im Unklaren lassen. Sie würde nichts preisgeben, nie damit herausrücken müssen, dass sie dort gewesen war. Aber er würde wissen, dass sie ihn, wenn sie wollte, für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen konnte.


  Pech, dass Keisha Ceylon nicht annähernd so klug war, wie sie dachte.


  Wendell Garfield würde es nicht darauf ankommen lassen.


  
    [home]
  


  
    Elf

  


  Als ihr Vater sie vor dem Haus abgesetzt hatte, ging Melissa hinauf in ihre Wohnung. Ihr war schwindlig. Und schlecht.


  Keine Minute nachdem sie die Wohnung betreten hatte, stürzte sie schon ins Bad. Sie kniete sich vor die Toilettenschüssel. Gerade noch geschafft.


  Beim Putzen blickte ihr plötzlich ihr eigenes Gesicht aus dem Spiegel entgegen. »Du siehst scheiße aus«, sagte sie. Ihr Haar war ungewaschen und strähnig, unter ihren Augen lagen tiefe Ringe. Das war nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte sie seit Donnerstagabend kaum geschlafen.


  Melissa legte die Hand auf ihren großen Babybauch, strich darüber, spürte, wie sich unter ihrer Hand etwas bewegte. Dann merkte sie, wie sie am ganzen Leib zu zittern begann und ihre Augen feucht wurden. Bei all den Tränen, die sie in den letzten Tagen vergossen hatte, hätte ihr Reservoir längst erschöpft sein müssen. Doch sie flossen noch immer reichlich.


  Sie wollte sich im Bett verkriechen und nie wieder aufwachen. Einfach die Decke über den Kopf ziehen und dort bleiben. Sich der Welt nie wieder stellen müssen.


  Es war so entsetzlich.


  Ständig kreisten ihre Gedanken um ihre Mutter, um ihren Vater, um Lester, um das Baby, darum, dass ihr im vergangenen Jahr die Kontrolle über ihr Leben völlig entglitten war. Und dass es nicht den Anschein hatte, als würde sich das zum Besseren wenden.


  Sie dachte an die Pressekonferenz. Wie sehr ihr Vater dagegen gewesen war, dass sie daran teilnahm.


  »Tu das nicht«, hatte er zu ihr gesagt. »Tu dir das nicht an. Es ist nicht nötig. Ich schaff das auch allein.«


  »Nein, ich sollte dabei sein.«


  »Melissa, ich sage dir –«


  »Nein, Dad. Ich muss es tun. Du wirst mich nicht aufhalten.«


  Sie erinnerte sich daran, wie er sie am Arm gepackt, wie er ihr fast weh getan hatte. Wie er ihr in die Augen gesehen hatte. »Ich sage dir, es wäre ein Fehler.«


  »Wenn ich’s nicht tu«, hatte sie gesagt, »dann glauben die Leute, dass es mir egal ist.«


  Da hatte er nachgegeben, wenn auch widerstrebend. Doch er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, was er von ihr erwartete. »Ich rede. Von dir will ich kein Wort hören, verstanden? Heulen kannst du, so viel du willst, aber sagen wirst du nichts, keinen Mucks.«


  Sie hatte sich daran gehalten. Hätte wahrscheinlich ohnehin kein Wort herausgebracht. Heulte sich nur die Augen aus, so wie er es erwartet hatte. Und diese Tränen waren auch noch echt. Sie konnte nicht mehr aufhören. Sie war so unglaublich traurig. Und nicht nur traurig.


  Sie war in Panik.


  Sie wusste, dass ihr Vater sie sehr liebte. Glaubte es von ganzem Herzen. Doch es war ihr kein Trost. Nicht jetzt.


  Er hatte ihr gesagt, was sie sagen sollte. War es mit ihr durchgegangen.


  »Deine Mutter ist einkaufen gefahren, und mehr wissen wir nicht«, hatte er gesagt. »Sie ist losgefahren wie immer. Alles Mögliche kann passiert sein. Vielleicht ist sie mit einem anderen Mann durchgebrannt oder –«


  »Das würde Mom nie tun«, hatte Melissa schniefend gesagt. Hatte sie das Wort »Mom« womöglich ein bisschen zu sehr betont? Würde ihrem Vater das vielleicht zu denken geben? Sie hatte ihn einmal mit einer Frau aus einem Motel kommen sehen, ihn aber nie darauf angesprochen, nie auch nur angedeutet, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war.


  Wenn ihm etwas an ihrer Betonung aufgefallen war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich und sie auf die Pressekonferenz vorzubereiten. Er drillte ihr die Geschichte ein, die sie der Polizei zu erzählen hatte. Denn dass die Polizei sie befragen würde, darauf konnte sie Gift nehmen.


  »– oder vielleicht war’s dieser Kerl, der Frauen überfällt und ihnen das Auto raubt, kann auch sein. Es gibt so viel, was passiert sein kann. Es gibt so viele Verrückte auf der Welt. Die Polizei wird alle möglichen Theorien entwickeln, und wenn sie den Fall nicht aufklären können, dann wird er halt nicht aufgeklärt.«


  »Ja.«


  »Das Wichtigste ist, dass du nichts weißt. Du hast keine Ahnung. Du warst an diesem Abend allein zu Hause. Das ist alles, was du weißt. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja, Daddy.«


  Sie kroch ins Bett, rollte sich auf die Seite, legte den Kopf aufs Kissen. Zupfte ein paar Tücher aus dem Spender auf ihrem Nachttisch und wischte sich die Augen ab.


  Das Telefon läutete.


  Sie dachte, es sei ihr Vater, und hob ab, ohne auf die Nummer zu achten.


  »Hallo?«


  »O Gott, Mel? Bist du das?« Ihre Mitbewohnerin Olivia.


  »Ja, ich bin’s.«


  »Ich hab’s gerade auf Facebook gelesen, das über deine Mom, o Gott, was ist denn passiert?«


  »Sie ist nicht mehr da«, sagte Melissa und merkte sofort, dass das irgendwie zu endgültig klang.


  »Wie – nicht mehr da?«, fragte Olivia.


  »Ich weiß auch nicht, sie ist Donnerstagabend einkaufen gefahren, und seither haben wir sie nicht mehr gesehen. Ich war allein zu Hause, ich hab gar nichts mitgekriegt.«


  So wie ihr Vater es ihr eingetrichtert hatte.


  »Aber, ich meine, was glauben die denn, was ihr zugestoßen ist?« Olivia ließ nicht locker. »Hatte sie einen Unfall? Ist ihr Wagen irgendwo von der Straße abgekommen, und sie haben ihn noch nicht gefunden?«


  »Ich weiß es doch nicht. Wir wissen gar nichts. Wir wollen nur… Wir hoffen einfach, dass die Polizei sie findet.«


  »Was kann ich denn tun? Kann ich was für dich tun? Es tut mir schrecklich leid, dass ich nicht bei dir bin. Wie geht’s deinem Vater? Wie kommt er damit klar?«


  Ach, dem geht’s gut, dachte Melissa.


  »Ich kann jetzt nicht mehr reden«, sagte sie. »Ich muss Schluss machen.«


  »Ja, aber was ist mit –«


  Melissa legte auf.


  »Ich kann das nicht«, sagte sie zu sich.


  Wenn ein paar Fragen ihrer Mitbewohnerin sie schon überforderten, wie sollte sie die nächsten Tage, Wochen, Monate überstehen? Wie sollte sie dieses Geheimnis für sich behalten? Wie lange würde es dauern, bis sie mit der Wahrheit herausrückte?


  Was hatte ihre Mutter ihr immer wieder gesagt?


  »Du musst dein Leben führen, als ständest du dauernd unter Beobachtung. Benimm dich so, dass du dich für nichts zu schämen brauchst.«


  Sie rollte sich auf die andere Seite, dann wieder zurück. Mit dem Babybauch war es schwierig, eine bequeme Stellung zu finden. Schließlich warf sie die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf. Den Kopf in die Hände gestützt, saß sie auf der Bettkante.


  »Ich kann das nicht«, wiederholte sie. »Ich muss tun, was sich gehört. Egal, wer darunter leidet.«


  Sie überlegte, ob sie einen Anwalt anrufen sollte, doch sie kannte keinen. Sie wollte sich nicht irgendeinen x-beliebigen aus dem Telefonbuch suchen. Vielleicht sollte sie Lester anrufen. Ein Zahnarzt kannte wahrscheinlich einen Anwalt. Wurden Ärzte und Zahnärzte nicht ständig verklagt? Aber wozu eigentlich? Wenn sie die Wahrheit sagen wollte, brauchte sie dann einen Rechtsbeistand?


  Melissa beschloss, als Erstes zu duschen und sich herzurichten, damit sie sich aus dem Haus wagen konnte. Dann bestellte sie ein Taxi, das sie in einer Stunde abholen sollte. Sie blieb unter der Dusche, bis das heiße Wasser alle war.


  Sie zog sich langsam an. Wollte hübsch aussehen. Ihre Garderobe war nicht sehr umfangreich, doch sie fand etwas, das ihren Körper locker umspielte und den Zweck erfüllte. Als der gelbe Wagen um die Ecke kam, stand sie schon vor dem Haus. Der Fahrer fragte sie, wo er sie hinbringen solle.


  »Zur Polizei«, sagte sie.


  »Wird gemacht«, sagte er. Dann lachte er. »Ich dachte schon, Sie sagen vielleicht: ins Krankenhaus.«


  »Ich hab noch zwei Monate«, sagte Melissa. »Ich kriege mein Baby schon nicht in Ihrem Wagen.«


  »Gut zu wissen«, sagte er und legte den Gang ein. »In meinem Wagen hat noch nie jemand ein Kind gekriegt, und ich kann gut damit leben, wenn’s nie passiert.«


  Den Rest der Fahrt schwieg sie. Es gab zu vieles, über das sie nachdenken musste.


  Zum Beispiel darüber, wie wütend ihr Vater auf sie sein würde.


  
    [home]
  


  
    Zwölf

  


  Garfield ließ sich Zeit in der Küche. Doch als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte er ein Bündel Geldscheine in der Hand und sein Scheckheft.


  »Ich habe sogar noch vierhundertzwanzig Dollar im Haus, die können Sie haben, und den Scheck habe ich auf fünfhundertachtzig ausgestellt«, sagte er und reichte ihr beides. »Das Feld, wo Ihr Name reinkommt, habe ich frei gelassen. Ich wusste nicht, wie man den schreibt. Ist ja auch ein seltsamer Name, den Sie da haben.«


  Offensichtlich hatte er vergessen, dass ihre Karte in seiner Hemdtasche steckte, aber das machte nichts, sie konnte den Namen später selbst einsetzen. Mit einem schnellen Blick vergewisserte sie sich, dass der Scheck sonst vollständig ausgefüllt war. Man sollte es nicht für möglich halten, was die Leute sich einfallen ließen, damit die Bank den Scheck nicht anerkannte. Ein Fehler beim Datum, keine Unterschrift. Keisha kannte alle Tricks. Hatte sie selbst angewendet. Bei ihrem Vermieter, zum Beispiel. Doch der Scheck sah gut aus. Sie fächerte die Geldscheine auf, überzeugte sich, dass der Betrag stimmte, steckte den Scheck zu den Scheinen und alles zusammen in eine Innentasche ihrer Handtasche, die sie schließlich offen neben sich auf den Teppich stellte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Sie waren ziemlich lange weg.« Sie hatte sich schon gefragt, ob er womöglich die Polizei rief.


  »Alles bestens«, sagte er, »hab nur nicht gleich was zum Schreiben gefunden.«


  »Sie hätten mich fragen sollen. Ich habe immer den einen oder anderen Stift dabei.« Sie nahm ihre Tasche.


  »Ich habe einen in der Schublade gefunden.«


  »Gut, wollen wir dann weitermachen?« Sie stellte die Handtasche wieder auf den Boden.


  »Möchten Sie Kaffee?«, fragte er.


  »Nein, machen Sie sich keine Umstände.«


  »Ich war gerade dabei, einen Tee zu kochen, als Sie klingelten. Tee?«


  »Nein, vielen Dank.«


  Garfield setzte sich auf die Couch. »Wohnen Sie hier? In Milford?«


  Was war jetzt los? Sie hatte Garfield schon fast so weit gehabt, mit dieser Geschichte über das Auto seiner Frau. Dass es sich nicht auf der Straße befand. Er war neugierig gewesen, daran bestand kein Zweifel.


  Der ideale Moment, ihn um das Geld anzugehen.


  Und er war auch gleich in die Küche marschiert, um es zu holen und ihr den Scheck auszustellen. Jetzt war er wieder da, sie konnte loslegen, und was machte er? Fragte, ob sie Kaffee wollte. Oder lieber Tee. Wo sie wohnte.


  Wollte er Zeit schinden? Vielleicht hatte er ja wirklich die Polizei gerufen, als sie ihn nicht sehen konnte, und gesagt, bei ihm sei eine Verrückte, die versuche, aus seiner Notlage Profit zu schlagen. Aber hätte sie das nicht gehört? Dass er die ganze Zeit in der Küche war, hatte sie ja auch gehört.


  »Verzeihung, wie war die Frage?«


  »Wohnen Sie in Milford?«


  »Ja, gar nicht weit von hier. Kurz vor der Brücke nach Stratford. Wir wohnen da schon länger.«


  »Kinder?«


  »Ich habe einen Sohn. Er ist zehn.«


  »Einen Sohn«, sagte er beinahe sehnsuchtsvoll. »Es wäre schön gewesen, einen Jungen zu haben. Nicht, dass ich bedaure, dass wir Melissa haben. Aber ein Junge, zusätzlich zu Melissa, das wäre toll gewesen.« Er lächelte. »Leben Sie das ganze Jahr über in der Stadt, Keisha? Oder haben Sie ein Ferienhäuschen?«


  Keisha fand sein Verhalten immer merkwürdiger.


  »Ich habe nur diese eine Wohnung, Mr. Garfield, da lebe ich das ganze Jahr. Wollen Sie jetzt hören, was ich zu sagen habe, oder nicht? Immerhin haben Sie mich dafür bezahlt. Sie wollen doch bestimmt was für Ihr Geld.«


  Mit einer Handbewegung forderte er sie auf weiterzureden. »Unbedingt.«


  »Wie gesagt, ich habe im Geist das Auto gesehen, das Ihre Frau fuhr.« Keisha hatte noch immer den Morgenmantel in der Hand, hin und wieder knetete sie den Stoff. »Den silbernen Nissan.«


  »Sie meinten, der Wagen sei nicht auf der Straße«, sagte Wendell Garfield. »Wenn er nicht auf der Straße ist, wo sehen Sie ihn dann?«


  Keisha schloss wieder die Augen. »Er steht… Es ist kein Parkplatz. Das wäre in gewisser Hinsicht ja auch noch auf der Straße. Aber ich sehe ihn auch nicht in einer Garage.«


  »Was ist mit Wasser?«, fragte Garfield. »Sehen Sie irgendwo Wasser?«


  Komisch, dachte Keisha. Eben hatte er sie nach einem Ferienhäuschen gefragt, und jetzt sprach er von Wasser. Anfangs hatte sie an Florida gedacht. Vielleicht wusste Garfield mehr, als er sagte. Vielleicht war seine Frau mit einem anderen Mann nach Miami durchgebrannt, und Garfield war das so peinlich, dass er es nicht zugeben konnte. Andererseits hatte sie aber schon behauptet, dass Ellie Garfield fror, wenn sie also jetzt Florida ins Spiel brachte, dann verwickelte sie sich in Widersprüche.


  Bei der Kälte bleiben. Wenn es also kalt war, dann war das Wasser… vielleicht gefroren.


  Sie schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. »Komisch, dass Sie Wasser erwähnen. Ich habe etwas gesehen, etwas Schimmerndes. Erst dachte ich, es sei Wasser, aber vielleicht war es in Wirklichkeit Eis.«


  »Eis«, wiederholte Garfield.


  Diesmal behielt sie die Augen offen. »Ja, Eis. Eis in einem Glas? Eis auf einer Schlittschuhbahn? Ganz flaches Eis? Blitzeis auf der Straße vielleicht, das den Wagen ins Schleudern brachte? Hat Eis, in welcher Form auch immer, irgendeine Bedeutung für Sie? Eine Bedeutung im Zusammenhang mit Ihrer Frau?«


  »Warum sollte das eine Bedeutung für mich haben?«, fragte er. Ein abwehrender Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen.


  »Sie haben von Wasser geredet.«


  »Und dann haben Sie von Eis geredet. Ich habe kein Wort über Eis gesagt.«


  »Aber es scheint für Sie von Bedeutung zu sein«, sagte Keisha. »Ich habe es gesehen, an Ihrer Miene.«


  »Wie kommen Sie auf flaches Eis? Meinen Sie, wie auf einem See?«


  »Das war nur eine der Arten von Eis, die ich aufgezählt habe. Aber ich sehe, dass es da eine Verbindung gibt. Sagen Sie mir doch, was das sein könnte.«


  Garfield stand auf. Er machte ein paar Schritte nach rechts, drehte sich um und ging in die andere Richtung. Er rieb sich das Kinn, dachte über etwas nach.


  »Was ist?«, fragte Keisha.


  Er ging noch ein paar Sekunden auf und ab, dann blieb er stehen. Er wandte sich Keisha zu, musterte sie. Dann zeigte er anklagend mit dem Finger auf sie. »Vielleicht rücken Sie jetzt endlich mit der Sprache heraus.«


  »Ich soll mit der Sprache herausrücken? Worüber denn?«


  »Darüber, was hier wirklich gespielt wird.«


  »Es tut mir leid, Mr. Garfield, aber ich verstehe Sie nicht.«


  »Diese Hellseher-Nummer, die Sie hier abziehen, das ist doch ausgemachter Blödsinn, oder?«


  Keisha seufzte. »Ich hab Ihnen doch gesagt, wenn Sie eine Referenz von Ninas Vater haben wollen, dann ist das kein Problem für mich. Ich gebe Ihnen gerne seine Nummer.«


  »Und da wartet dann schon jemand, der mir genau das erzählen wird, was ich hören möchte.«


  Keisha schüttelte den Kopf und sah ihn gekränkt an. Wollte ihm das Gefühl geben, sie in ihrer Ehre getroffen zu haben. In Wirklichkeit dachte sie, wie gut es war, dass sie fast die Hälfte des Geldes schon in bar und für den Rest einen Scheck hatte. Den würde sie gleich auf der Heimfahrt bei seiner Bank einlösen, bevor er dort anrufen und ihn sperren lassen konnte.


  »Ich bedaure sehr, dass Sie so von mir denken, Mr. Garfield. Und ich dachte, wir wären schon ein wenig vorangekommen. Ich habe Ihnen noch einiges zu erzählen.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Und was immer Sie wissen, was immer Sie zu wissen glauben, das hat nichts mit Visionen oder Kommunikation mit Toten oder irgendwelchen idiotischen Teeblättern zu tun. Wenn Sie etwas wissen, dann haben Sie das auf andere Weise herausgefunden.«


  »Ich versichere Ihnen, ich –«


  »Geben Sie mir den Morgenmantel meiner Frau. Ich will nicht, dass Sie ihn noch länger berühren.«


  Keisha gab ihn ihm. Hier gab es nichts mehr für sie zu tun.


  »Danke«, sagte er und knüllte ihn zusammen.


  Keisha ergriff ihre Handtasche, stellte sie sich auf die Knie, vergewisserte sich, dass der obere Reißverschluss zu war, und schickte sich an aufzustehen.


  »Nein, gehen Sie noch nicht«, sagte Garfield.


  »Ich sehe keinen Sinn darin, noch länger zu bleiben, Mr. Garfield. Sie halten mich offensichtlich für eine Schwindlerin. Ich mache das schon lange genug, um zu erkennen, wenn jemand sich über meine Talente lustig macht. Es gibt eben Menschen, die so reagieren. Die meine Fähigkeiten für Hokuspokus halten. Wenn Sie auch zu dieser Erkenntnis gekommen sind, dann möchte ich Sie nicht länger stören.« Und dachte: Komm ja nicht auf die Idee, dein Geld zurückzufordern, du Arschloch. Das musst du dir schon aus meiner Tasche holen.


  »Habe ich Sie beleidigt? Oh, das täte mir aber sehr leid.«


  »Sie haben mir gerade unterstellt, jemanden bereitstehen zu haben, der… der für mich lügt. Und dann wundern Sie sich, dass ich das als Beleidigung auffasse?«


  Garfield lief noch immer auf und ab, bearbeitete noch immer den Morgenmantel, als sei er ein Klumpen Lehm, aus dem er etwas formen wollte. Keisha beobachtete ihn. Ihr wurde klar, dass er damit seine Gedanken in Gang brachte, mit diesen kleinen Spaziergängen im Wohnzimmer.


  »Sie sind sehr schlau, das muss man Ihnen lassen«, sagte er.


  Keisha schwieg. Langsam ging ihr ein Licht auf. Es hätte ihr schon ein wenig eher aufgehen sollen.


  »Wirklich sehr schlau«, sagte er. Er trat an eines der Wohnzimmerfenster und spähte durch die Lamellen der Jalousie hinaus auf die Straße. Auf diese Art kam er schräg hinter Keisha zu stehen, und sie musste sich in ihrem Sessel drehen, um ihn sehen zu können. »Ich möchte mich entschuldigen. Vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe. Erzählen Sie doch weiter. Ich würde gerne mehr über Ihre Visionen hören.«


  »Mr. Garfield, ich weiß nicht –«


  »Nein, nein, bitte, fahren Sie fort.«


  Keisha stellte ihre Tasche wieder auf den Teppich und legte ihre Hände neben ihre Schenkel auf das Sitzkissen. »Soll ich noch mal zum Eis zurückkehren oder das Thema wechseln?«


  »Sagen Sie doch einfach, was Ihnen durch den Kopf geht.«


  Ein ungutes Gefühl befiel Keisha. Mit jemandem wie Garfield hatte sie noch nie zu tun gehabt. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Eben noch schien er völlig das Interesse daran verloren zu haben, was sie ihm zu sagen hatte, und warf sie praktisch aus dem Haus, jetzt hatte er es sich aber anscheinend anders überlegt und wollte, dass sie weiterredete.


  Es ging ihm nicht darum, was sie zu sagen hatte, er wollte nur nicht, dass sie ging.


  Etwas war hier faul. Und sie glaubte auch zu wissen, was.


  Er war’s. Er hat’s getan.


  Das erklärte alles. Keisha hätte sich ohrfeigen können, dass es ihr nicht früher gedämmert war. Sie war doch schon lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass, wenn eine Ehefrau ermordet – oder vermisst – wurde, der Ehemann immer der Hauptverdächtige war. Der große Unbekannte war nur selten der Mörder. Menschen wurden von Menschen umgebracht, die sie kannten. Ehefrauen von Ehemännern. Ehemänner von Ehefrauen.


  Garfield hatte das Fenster verlassen und ging jetzt hinter Keishas Sessel vorbei. Sie würde sich umdrehen müssen, um ihn im Auge zu behalten.


  »Obwohl, wenn ich’s mir überlege, erzählen Sie mir was über das Eis.«


  Was sie irregeführt hatte, war die Pressekonferenz im Fernsehen gewesen. Sie war davon ausgegangen, die Polizei hätte nie zugelassen, dass er vor die Kameras trat, wenn sie ihn ernsthaft verdächtigt hätte, seine Frau aus dem Weg geräumt zu haben. Bestimmt hätten sie das verhindert, oder? Sie musste zugeben, er hatte seine Rolle gut gespielt. Diese Tränen hatten echt ausgesehen. Und wie er seine schwangere Tochter in den Arm genommen hatte, um sie zu trösten, auch das hatte verdammt glaubwürdig gewirkt.


  Keisha hatte sich nie vorgemacht, dass die Leute, die in ihr Beuteschema fielen, nur Unschuldslämmer waren. Wer etwas zu verbergen hatte, gab oft das beste Ziel ab. Solche Leute waren so scharf darauf zu beweisen, dass auch sie wie alle anderen völlig im Dunkeln tappten, dass sie die Chance freudig ergriffen, Geld hinzublättern, um zu hören, was Keisha zu sagen hatte.


  Sie sagten sich: Ich sehe doch ganz harmlos aus. Ein richtiger Mörder würde doch kein Geld für ein Medium ausgeben, oder?


  War das die Erklärung für Garfields anfängliche Bereitschaft, ihr zuzuhören? Dann jedoch, im Laufe ihres Gesprächs, war etwas geschehen. Er hatte seine Meinung geändert. War immer nervöser geworden. War sie auf etwas gestoßen? Ganz zufällig?


  War es, als sie gesagt hatte, seine Frau friere? Angedeutet hatte, deren Wagen befinde sich nicht auf der Straße? Waren diese Bemerkungen der Wahrheit so nahe gekommen, dass Garfield glauben musste, sie wisse tatsächlich, was geschehen war?


  Zeit, das Feld zu räumen. Vielleicht sogar – unfassbar, dass sie überhaupt daran dachte! –, ihm sein Geld zurückzugeben. Etwas zu sagen wie: »Wissen Sie was? Meine Visionen sind verschwunden. Ich empfange nichts mehr. Keine Eingebungen. Die Signale sind zu schwach. Ich glaube, am besten ist, ich gebe Ihnen Ihr Geld zurück und lasse Sie –«


  In diesem Augenblick blitzte etwas anderes vor ihr auf. Allerdings keine Eingebung. Etwas Rosafarbenes. Der Gürtel. Der Bindegürtel des Morgenmantels.


  Und jetzt schlang Garfield ihn ihr um den Hals. Und zog ihn fest.


  
    [home]
  


  
    Dreizehn

  


  Detective Rona Wedmore von der Kriminalpolizei Milford zeigte ihren Ausweis an der Information von Home Depot und erklärte, sie ermittle im Fall der verschwundenen Eleanor Garfield, der Ehefrau eines Angestellten.


  »Wir möchten mit allen Kollegen von Mr. Garfield sprechen, um zu sehen, ob uns jemand helfen kann«, sagte Rona.


  Eine kleine dicke Frau mit einer orangefarbenen Schürze sagte: »Ach ja?«


  »Wir haben uns gedacht, Mrs. Garfield kennt vielleicht einige der Kollegen ihres Mannes oder ist vielleicht sogar mit jemandem von ihnen befreundet.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendjemand hier sie kennt«, sagte die Frau. »Ich glaube nicht, dass ich sie mal getroffen oder hier im Laden gesehen habe, aber natürlich finden wir alle echt schrecklich, was passiert ist. Tut uns echt leid für Wendell. Es ist echt furchtbar.«


  Rona las das Namensschild der Frau. »Glauben Sie, dass Sie Mr. Garfield so gut kennen wie alle anderen hier, Sylvia?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Ich kenne ihn schon ganz gut.« Sie lehnte sich über den Tresen, um leise sprechen zu können. »Aber wenn Sie mit der Person reden wollen, die ihn am besten kennt, dann sollten Sie wahrscheinlich zu Laci gehen.«


  »Laci?«


  »Laci Harmon«, sagte Sylvia mit vielsagendem Nicken.


  »Sind Ms. Harmon und Mr. Garfield befreundet, Sylvia?«


  »Also, ich will echt nix sagen, was irgendjemanden in Schwierigkeiten bringt«, sagte Sylvia.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nix, gar nix. Ich sage nur, wenn Sie mit jemandem reden wollen, der Wendell kennt, also echt gut kennt, dann ist sie diejenige, mit der Sie reden sollten.« Sie legte genau die richtige Betonung auf das Wort, nicht zu stark, aber stark genug.


  »Verstehe«, sagte Detective Wedmore. »Wissen Sie, ob sie jetzt da ist?«


  »Ist sie. Sie finden sie wahrscheinlich drüben in der Elektroabteilung oder bei Lampen und Leuchten.«


  »Wie komme ich da hin?«


  Rona ging in die Richtung, die Sylvia ihr gezeigt hatte. Im Gang mit den Elektroteilen sah sie nur Kunden, aber unter dem gleißenden Licht von Lampen und Leuchten räumte eine Frau Regale ein. Wedmore spürte die Hitze von oben auf sich herabstrahlen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Wedmore. »Sind Sie Laci Harmon?«


  Die Frau drehte sich erschrocken um. Wedmore schätzte sie auf Mitte vierzig und etwa siebzig Kilo. Gut gepolstert an den richtigen Stellen, doch leider nicht nur dort. Sie hatte braunes Haar, das ihr glatt herunterhing, trug kein Make-up und sah Wedmore durch eine übergroße Brille mit schwarzer Fassung an.


  »Ja?«


  Wedmore zeigte ihren Ausweis. »Ich versuche herauszufinden, was Eleanor Garfield zugestoßen ist.«


  »Oh!«, sagte Laci Harmon. »Ellie! Das ist schrecklich.«


  »Wir sind voller Hoffnung, dass es nicht ganz so schrecklich ist«, sagte Wedmore. »Wir reden mit allen, die uns vielleicht helfen können, und wie ich höre, sind Sie und Mr. Garfield Arbeitskollegen.«


  Laci Harmons Hals rötete sich. »Ja, klar, wir sind alle Arbeitskollegen von Wendell. Er hat viele Kollegen. Ich bin nicht die Einzige.«


  »Wie ich höre, kennen Sie ihn vielleicht ein bisschen besser als die anderen hier.«


  »Wer sagt das?«, fragte Laci.


  »Stimmt es nicht?«


  Laci zuckte die Achseln. »Ich meine, klar haben wir miteinander geredet. Wenn man jemanden jeden Tag auf der Arbeit sieht, dann grüßt man sich, albert ein bisschen rum und so. Nichts Besonderes.«


  »Habe ich auch nicht behauptet«, sagte Wedmore. »Sie scheinen mir ein bisschen nervös, Ms. Harmon. Ist alles in Ordnung?«


  »Aber sicher. Alles bestens. Es ist nur, also, ich werde schließlich nicht jeden Tag von der Polizei verhört.«


  »Haben Sie das Gefühl, dass Sie verhört werden? Ich stelle doch nur ein paar Fragen.«


  Laci Harmon lachte nervös. »Na ja, wir sind halt alle ein bisschen, Sie wissen schon, aufgeregt. Machen uns Sorgen um Wendell. Wegen Ellie, Sie wissen schon.«


  »Ja natürlich, das verstehe ich. Kennen Sie Mrs. Garfield?«


  Laci schüttelte den Kopf. »Nein. Kann sein, dass ich sie mal getroffen hab, bei einer Betriebsfeier vor ein paar Jahren, aber ich würde sie nicht wiedererkennen, nicht mal, wenn ich über sie drüberfallen würde.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Das war jetzt blöd. Als könnte ich über sie stolpern. Dazu müsste sie ja auf dem Boden liegen oder so.« Wieder ein nervöses Lachen. »O Gott, ich hör mich an wie ein Idiot.«


  Wedmore sagte nichts, dachte jedoch, auf dem Namensschild der Frau müsste eigentlich etwas anderes stehen: SCHULDIG.


  »Wie gesagt, ich mach mir eben Sorgen um sie. Hoffentlich ist alles in Ordnung.«


  »Warum machen Sie sich solche Sorgen um sie, wenn Sie sie eigentlich gar nicht kennen?«


  »Man muss jemanden ja nicht unbedingt kennen, um sich Sorgen um ihn zu machen. Ich meine, wenn jemandem etwas zustößt, der mit jemandem verwandt ist, der einem nicht egal ist, dann glaube ich nicht, dass das irgendwie ungewöhnlich ist.«


  »Wendell ist Ihnen also nicht egal?«, fragte Wedmore.


  »Also gut, das war jetzt vielleicht dumm ausgedrückt. Wendell ist mir nicht egal, genauso wenig wie mir die anderen Leute egal sind, mit denen ich arbeite, wissen Sie? Das ist alles.« Ein Schweißtropfen lief ihr die Schläfe herunter, und sie wischte ihn weg. »Es ist so heiß unter den ganzen Lampen.«


  Rona fand das auch, aber sie sagte: »Mich stört das nicht.« Sie hätte vorschlagen können, das Gespräch anderswo fortzusetzen, doch dieser Ort hatte sich als geradezu ideal für ihre Zwecke erwiesen. »Wie lange kennen Sie Mr. Garfield schon?«


  »Lassen Sie mich überlegen. Ich habe hier vor drei Jahren angefangen. Früher habe ich bei Sears gearbeitet, aber als sie hier Personal gesucht haben, habe ich mich beworben, weil es nicht so weit von mir zu Hause ist, und Wendell hat damals schon hier gearbeitet, also werden es wahrscheinlich drei Jahre sein. Ich kenne ihn seit drei Jahren. Ja, das kommt hin. Drei Jahre.« Sie lachte.


  »Was hatten Sie in letzter Zeit für einen Eindruck von ihm?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »So wie ich es gesagt habe. Wie war er? War er so wie immer? Wirkte er irgendwie gestresst? Mehr als früher?«


  »Natürlich ist er gestresst! Immerhin wird seine Frau vermisst. Wer wäre da nicht gestresst?«


  »Sie haben also seit dem Verschwinden seiner Frau mit ihm gesprochen?«


  »Hmm?«


  »Ich sagte, haben Sie seit dem Verschwinden seiner Frau mit ihm gesprochen?«


  »Äh, lassen Sie mich überlegen.« In einer Geste übertriebener Konzentration fuhr sie sich mit den Fingern übers Kinn.


  »Ms. Harmon, es ist erst drei Tage her. Fällt es Ihnen wirklich so schwer, sich an etwas zu erinnern, das so kurz zurückliegt?«


  »Nein, nein, ich versuche nur gerade, mich zu erinnern, wann genau ich ihn angerufen habe. Nur um ihm zu sagen, Sie wissen schon, dass wir hier alle an ihn denken, dass er Bescheid sagen soll, wenn wir irgendwas für ihn tun können.«


  »Und wann genau glauben Sie, dass das war?«


  »Ich glaube, es war heute Morgen«, sagte sie. Sie rang sich ein Lächeln ab und nickte. Na also. Ihr Erinnerungsvermögen funktionierte einwandfrei. »Ja, stimmt, es war heute Morgen.«


  »Hervorragend«, sagte Detective Wedmore. »Und was hatte Mr. Garfield zu sagen?«


  »Ach, nur, Sie wissen schon, lieb, dass du anrufst, es ist ziemlich schlimm, blablabla.« Sie nickte und nickte, dass sie Wedmore an diese Hunde erinnerte, die manche Leute sich zur Zierde auf die Hutablage ihrer Autos stellten.


  Statt etwas zu sagen, verschränkte Wedmore die Arme und sah sie an.


  »Was ist?«, fragte Laci Harmon.


  Wedmore sagte noch immer nichts.


  »Sie wissen das schon alles, oder?«, fragte Laci.


  »Was weiß ich?«


  »Das mit dem Anruf.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich wusste es«, sagte sie. »Ich hab ihm gesagt, dass Sie das vielleicht tun.«


  »Dass ich was tue, Ms. Harmon?«


  »Seine Leitung anzapfen. Das haben Sie doch getan, stimmt’s? Sie haben seine Leitung angezapft. Sie hören seine Gespräche ab. Ich weiß, dass Sie’s nicht zugeben können, das versteh ich schon, aber es ist klar, dass Sie’s tun.«


  Wedmore überlegte sich ihre nächste Frage sorgfältig. »Als Sie zu Mr. Garfield sagten, dass die Polizei vielleicht sein Telefon abhört, warum haben Sie das getan?«


  »O Gott, dann stimmt es also? O Gott, nein.«


  »Warum glauben Sie, dass wir seine Leitung anzapfen, Laci?«


  »Ich schwöre Ihnen, ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Womit hatten Sie nichts zu tun, Laci?«


  »Ich meine, ich weiß nicht, was er mit ihr gemacht hat. Ich weiß nicht mal, ob er was mit ihr gemacht hat. Aber wenn er was getan hat, dann müssen Sie wissen, dass ich nichts damit zu tun hatte. Ich würde mich nie auf so was einlassen. Ich habe Kinder.«


  Detective Wedmore nickte. »Wie lange ging das schon mit Ihnen beiden?«


  Sie legte sich die Hand auf die Stirn, verdrehte ihre Augen nach oben in Richtung der heißen Lampen. »O nein, das ist furchtbar, das ist –«


  »Glauben Sie, dass Wendell Garfield seiner Frau etwas angetan hat?«


  »Ich kann nicht … oh, das ist so … Bitte sagen Sie meinem Mann nichts davon.«


  »Er weiß nichts von Ihrer Affäre?«


  »Er hat keine Ahnung. Bitte, bitte – er kommt im Laufe des Tages mit den Kindern aus Schenectady zurück. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie ihm nichts sagen.«


  »Ms. Harmon, ich kann Ihnen leider –«


  Wedmores Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche, hielt es sich ans Ohr und sagte: »Wedmore.«


  »Kip hier.« Eine Kollegin.


  »Was gibt’s?«


  »Die Tochter aus deinem Vermisstenfall ist gerade hereinspaziert. Ich glaube, Sie will dir was erzählen.«


  
    [home]
  


  
    Vierzehn

  


  Als Rona Wedmore auf dem Revier eintraf, saß Melissa Garfield mit Kip Jennings im Vernehmungsraum. Kip war nicht die Ermittlungsleiterin, deshalb hielt sie Melissa bis zu Wedmores Ankunft nur das Händchen.


  »Hallo«, sagte Kip, als Rona hereinkam. »Wir haben gerade über Kinder geredet.«


  Melissas Augen schimmerten. Im Moment weinte sie zwar nicht, aber Rona konnte davon ausgehen, dass irgendwann, seit Melissa das Polizeirevier betreten hatte, Tränen geflossen waren.


  »Hi, Melissa«, sagte Rona. »Wie geht’s Ihnen denn? Ich weiß, das ist eine blöde Frage bei dem, was Sie gerade durchmachen, aber geht’s einigermaßen?«


  »Nicht wirklich.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Melissa möchte gerne mit dir über ihren Vater reden«, sagte Kip und machte den Stuhl für ihre Kollegin frei.


  »Klar, das verstehe ich«, sagte Rona und setzte sich, während Kip leise den Raum verließ. »Auch er hat’s jetzt nicht leicht. Steht bestimmt auch tausend Ängste aus. Genau wie Sie.«


  Melissa nickte. »Ich möchte Ihnen etwas sagen.«


  »Ich höre.«


  »Aber bevor ich anfange, müssen Sie mir etwas versprechen.«


  »Ihnen etwas versprechen? In welchem Zusammenhang?«


  »Mit meinem Dad.«


  »Also«, sagte Rona, »ich kann Ihnen schlecht etwas versprechen, bevor ich weiß, worum Sie mich bitten werden.«


  »Ich möchte, dass Sie Nachsicht mit meinem Dad haben.«


  »Nachsicht?«


  Melissa nickte. »Wegen, Sie wissen schon, wie heißt das? Mildernde Umstände. Ich meine, ich weiß, wenn ich hierherkomme und Ihnen etwas sage, kann das meinen Dad in Schwierigkeiten bringen, aber ich möchte, dass Sie mir versprechen, dass Sie alles berücksichtigen.«


  »Das tun wir immer«, sagte Rona. »Wir bemühen uns immer, alles zu berücksichtigen. Aber ich kann Ihnen im Moment nicht versprechen, dass das, was Ihr Vater vielleicht getan hat, keine Konsequenzen nach sich ziehen wird.«


  »Ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte Melissa. »Aber genau das wird passieren, das weiß ich.«


  »Wissen Sie, was ich glaube, Melissa? Ich glaube, Sie müssen tun, was Sie für richtig halten. Ich glaube, dass Sie im Augenblick eine große Last mit sich herumschleppen, und das Richtige zu tun wird Ihnen sehr helfen, sich von dieser Last zu befreien. Deshalb sind Sie doch hier, stimmt’s?«


  »Irgendwie schon«, sagte Melissa. »Wissen Sie was? Ich habe mich gerade erst hingesetzt, aber ich muss schon wieder aufs Klo. Wegen dem Baby, und überhaupt.«


  »Natürlich«, sagte Rona. »Ich zeig Ihnen, wo’s langgeht.«


  Melissa ging auf die Toilette, und ein paar Minuten später saßen sie und Rona Wedmore einander wieder gegenüber. Melissa hatte eine Hand auf den Tisch und die andere auf ihren Bauch gelegt.


  »Ich habe meinen Dad sehr lieb«, sagte sie. »Wirklich.«


  »Aber natürlich. Und Ihre Mom bestimmt auch.«


  Melissa senkte den Blick.


  »Melissa«, sagte Detective Wedmore behutsam. »Können Sie mir sagen… Ist Ihre Mutter noch am Leben?«


  Melissa murmelte etwas, aber so leise, dass Rona nicht verstehen konnte, was sie sagte. »Wie war das?«


  »Nein.«


  »Nein, sie ist nicht mehr am Leben?«


  »Genau. Dad wird toben, weil ich es Ihnen gesagt habe.«


  »Wir können dafür sorgen, dass er Ihnen nichts tut.«


  »Er würde mir nie was tun, aber er wird stinksauer sein.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Rona. »Aber ich nehme an, Sie tun es für Ihre Mutter.«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Sagen Sie mir doch einfach, wo Ihre Mutter ist.«


  »Im Auto.«


  Die Ermittlerin nickte. »Ich nehme an, Sie meinen das Auto Ihrer Mutter. Den Nissan.«


  »Genau.«


  »Und wo ist das Auto, Melissa?«


  »Am Grund des Sees.«


  Wieder nickte die Ermittlerin. »Verstehe. Welcher See wäre das?«


  »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber ich glaube, ich könnte Sie hinführen. Es ist ungefähr eine Stunde mit dem Auto von hier, glaub ich. Aber, auch wenn ich Sie hinführe, ich weiß nicht, wo genau im See es ist. Und wahrscheinlich hat es inzwischen drübergefroren. Inzwischen ist es ja so kalt geworden. Ich weiß nur, dass sie im See ist. Im Auto.«


  »Macht nichts, das ist kein Problem. Für so was haben wir Taucher.«


  Melissa sah sie erstaunt an. »Die können auch ins Wasser gehen, wenn es saukalt ist? Und zugefroren?«


  »Aber sicher, dafür haben sie ja diese Spezialanzüge, die sie warm halten.«


  »Das könnte ich nicht. In eiskaltem Wasser schwimmen. Ich steig noch nicht mal in ein Schwimmbecken, wenn es nicht mindestens dreißig Grad hat.«


  Wedmore schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Da geht’s mir wie Ihnen. Das muss schon brühwarm sein, bevor ich reingehe. Also, Melissa, Ihr Vater hat den Wagen im See versenkt?«


  »Ja. Er hat den Wagen auf den See hinausgefahren, wo das Eis dünn war. Und hat gewartet, dass er einbricht.« Ihre Augen begannen wieder zu schimmern. »Und das ist dann auch passiert.«


  »Woher wissen Sie das, Melissa? Hat Ihr Vater Ihnen erzählt, was er getan hat?«


  »Ich hab’s gesehen. Ich hab gesehen, wie das Auto eingebrochen ist.«


  »Wo waren Sie da?«


  »Am Ufer. Ich hab zugesehen.« Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Sie biss sich auf die Lippe, um die Fassung nicht zu verlieren.


  »Warum waren Sie da?«


  »Dad musste ja irgendwie nach Hause kommen. Ich bin hinter ihm hergefahren.«


  »Sie haben das alles gesehen?«


  Melissa nickte.


  »Melissa, kennen Sie eine Frau namens Laci Harmon?«


  »Ich weiß, wer sie ist. Eine Arbeitskollegin von meinem Dad.«


  »Wissen Sie, ob die beiden eng befreundet sind?«


  Melissa senkte den Blick. »Ich glaube, sie haben eine Affäre.«


  »Wie lange, glauben Sie, geht das schon mit den beiden?«


  »Keine Ahnung. Ich hab sie nur dieses eine Mal gesehen.«


  »Wann war das?«


  »Vor einem Monat oder so. Ich fuhr gerade an einem Motel vorbei, und da seh ich das Auto von meinem Vater, und ich sehe sie vorne mit ihm drinsitzen. Sie haben rumgeknutscht.«


  »Wie fanden Sie das?«


  »Traurig. Und irgendwie … gruselig.«


  »Haben Sie Ihrem Vater gesagt, dass Sie ihn mit dieser Frau gesehen haben?«


  »Nein.«


  »Und Ihrer Mutter? Haben Sie’s ihr gesagt?«


  »Nein, ich hab’s ihr nicht gesagt. Ich habe ja gehofft, dass ich mich geirrt hab, dass ich das in Wirklichkeit gar nicht gesehen habe, deshalb wollt ich nichts sagen.«


  »Glauben Sie, dass das der Grund ist, weshalb Ihr Vater Ihre Mutter umgebracht hat? Wegen dieser Frau? Dass er mit ihr durchbrennen wollte?«


  Melissa blinzelte. »Was?«


  Wedmore wiederholte die Frage und fügte hinzu. »So was kommt vor, wissen Sie? Ein Mann trifft sich mit einer anderen Frau, seine Frau kommt ihm auf die Schliche, es kommt zum Streit, und dann, tja, dann passiert’s. Plötzlich ist die Frau tot.«


  »Das glauben Sie also? Dass es so war?«


  »Es wäre eine Möglichkeit. Aber vielleicht wissen Sie ja, dass es anders war. Wissen Sie, warum Ihr Vater Ihre Mutter umgebracht hat?«


  »Dad hat sie nicht umgebracht. Sie haben geglaubt, dass er’s war?«


  Jetzt war es Rona Wedmore, die erstaunt dreinsah.


  »Ist das nicht der Grund, warum Sie hier sind, Melissa?«


  Die Tochter der Toten seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich muss wahrscheinlich von Anfang an erzählen.«


  
    [home]
  


  
    Fünfzehn

  


  Als Keisha Ceylon das rosa Ding herabsausen sah, riss sie instinktiv die Arme hoch, um ihre Finger zwischen ihren Hals und den Gürtel zu bekommen. Doch sie war nicht schnell genug. Wendell Garfield schlang ihn ihr eng um den Hals und fing an zu drehen.


  »Mir schleierhaft, woher Sie es wissen, aber Sie werden es jedenfalls nicht weitererzählen«, sagte er.


  Keisha umkrallte den Gürtel mit den Fingern. Ihre Nägel bohrten sich in ihr eigenes Fleisch bei dem Versuch, die Schlinge zu lockern. Doch das Satinband schnitt schon tief in ihren Hals ein, und es gab keine Hoffnung mehr, die Finger dazwischenzubekommen.


  Garfield beugte sich über sie, sein Mund war ganz nahe an ihrem rechten Ohr. Sie spürte seinen heißen Atem an ihrer Wange.


  Sie bemühte sich, etwas zu sagen, zu schreien, doch der Gürtel drückte ihr die Luftröhre zu, und sie brachte keinen Ton heraus. Sie spürte, wie ihr die Augen aus den Höhlen quollen. Sie strampelte mit den Beinen, bohrte ihre Absätze in den Teppich.


  In diesem Augenblick wusste Keisha Ceylon, dass sie sterben würde. Und sie brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten für diese Vision der Zukunft.


  Einer nicht allzu fernen Zukunft.


  In diesen Millisekunden gingen ihr viele Gedanken durch den Kopf. So viel Zeit für eine Innenschau. Wer hätte das gedacht? Doch in solchen Momenten dreht die Welt sich auf einmal viel langsamer, und Keisha hatte Gelegenheit zu denken: Geschieht mir vielleicht recht.


  Wenn man davon lebte, die Notlage anderer Menschen auszunutzen, war es da nicht unausweichlich, dass irgendwann der Tag der Abrechnung kam? Wenn es jemanden gab, der an Karma glaubte, dann doch wohl Keisha?


  Der Englischlehrer Terry Archer hätte bestimmt seine Freude, wenn er sie jetzt sehen könnte. Ihre missliche Lage wäre das ideale Lehrbeispiel, um seinen Schülern den Begriff der Ironie nahezubringen. Als es um sie selbst ging, zeigte sich, dass es mit Keishas Hellsicht nicht sehr weit her war. Sie war sehenden Auges in ihr Verderben gelaufen.


  Es war buchstäblich zum Totlachen.


  Zum Lachen war ihr allerdings nicht. Sie empfand etwas ganz anderes. Reue. Hätte sie sprechen können, hätte sie auch nur ein wenig Luft bekommen, hätte sie vielleicht gesagt: »Es tut mir leid.«


  Es gab etliche Menschen, die es verdient hätten, dass sie sich bei ihnen entschuldigte. Doch das Gesicht, das ihr als Erstes vor Augen kam, war das von Matthew.


  »Verzeih mir, Liebling«, hörte sie sich sagen. »Verzeih, Mommy hat Scheiße gebaut.«


  All diese Gedanken feuerten im Bruchteil einer Sekunde durch ihre Synapsen. Sie hätte sogar gerne noch länger überlegt, was für eine Auswirkung ihre Verfehlungen auf sie selbst und andere gehabt hatten, hätte ihr Gewissen gerne noch intensiver erforscht, doch es gab ein Areal ihres Gehirns, das sich mit dringlicheren Entscheidungen befasste.


  Im Moment sieht es zwar ziemlich schlecht aus, aber irgendwie muss ich hier raus.


  Und aus diesem Grunde krallte sie ihre Nägel noch immer in ihren Hals in dem Versuch, ihre Finger unter den Gürtel des Morgenmantels zu schieben. Doch vergeblich.


  »Sie müssen da gewesen sein«, sagte Garfield mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie müssen zugesehen haben. Anders kann ich es mir nicht erklären. Sie waren da oben, haben gesehen, wie ich mit dem Wagen aufs Eis fuhr, haben ihn untergehen sehen, und dann dachten Sie, Sie könnten mich erpressen. Einen Tausender heute, einen nächste Woche, übernächste Woche noch einen, so lange, bis ich nichts mehr habe.«


  Er hatte sich die Enden des Gürtels mehrmals um die Hände gewickelt und hörte nicht auf zu ziehen. Keisha spürte, dass sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde. Ihre Finger erlahmten. Ihre Hände sanken herunter und landeten neben ihren Schenkeln auf dem Sitzkissen. Was er wohl mit ihrer Leiche machen würde?, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hoffte, er würde sie nicht zu Mrs. Garfield in den See schaffen.


  Sie war kein Fan von Wasser. Als sie zehn war, war ihre Mutter kurz mit einem Mann zusammen gewesen, der ein Haus in Cape Cod hatte. Keisha steckte nie auch nur eine Zehenspitze in den Atlantik. Sie hatte Angst vor Haien. Das kam von diesem Film. Keine zehn Pferde hätten sie ins Wasser gebracht. Zum Glück fuhren sie nie wieder da hin, denn der Mann kehrte zu seiner Frau zurück.


  Keisha spürte, dass sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde. Gleichzeitig bohrten ihre Finger sich in das Kissen, auf dem sie saß.


  Ihre rechte Hand berührte etwas.


  Etwas Weiches, Flauschiges.


  Wolle.


  Ihre Finger gruben sich in die Wolle. Da spürte sie noch etwas. Es war dünn … und lang … und spitz. Wie ein Stäbchen. Oder eine Nadel.


  Eine Stricknadel.


  In allerletzter Sekunde, ehe ihr schwarz vor Augen wurde, packte Keisha die Stricknadel, riss den rechten Arm hoch und über die Schulter nach hinten. Mit allerletzter Kraft.


  Der Schrei war keine fünf Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Und er war grauenhaft.


  Der Würgegriff um ihren Hals lockerte sich, und Keisha taumelte aus dem Sessel. Sie fiel zu Boden und rang nach Luft. Sie lag auf den Knien, eine Hand auf dem Boden, um sich abzustützen, die andere an ihrem Hals. Die Luft strömte ihr so rasch in die Lunge, dass es weh tat. Sie keuchte. So laut, dass man es überall im Haus hätte hören können, wären Wendell Garfields Schmerzensschreie nicht noch viel lauter gewesen.


  Noch immer nach Atem ringend, drehte Keisha sich um. Sie wollte sehen, was sie getan hatte.


  Die Stricknadel steckte mitten in Garfields rechtem Auge. Blut lief ihm aus der Augenhöhle und bedeckte seine rechte Gesichtshälfte. Aus dem, was von der Nadel noch zu sehen war, schloss Keisha, dass etwa fünfzehn Zentimeter davon in Garfields Kopf stecken mussten.


  Doch mit dem linken Auge konnte er sie noch sehen. Schreiend umrundete er den Sessel, auf dem Keisha eben noch gesessen hatte, um sich wieder auf sie zu stürzen.


  Keisha kam mühsam auf die Beine und steuerte auf die Tür zu, stieß sich dabei jedoch das Knie an einer Ecke des Couchtisches und stolperte. Das reichte Garfield, um sie einzuholen. Er packte sie am Arm.


  »Miststück!«, sagte Garfield. Es klang wie ein Gurgeln, so viel Blut war ihm bereits in die Kehle gelaufen.


  Er riss so heftig an Keishas Arm, dass sie wieder zu Boden ging. Sie landete auf dem Rücken. Ehe sie sich zur Seite drehen konnte, kniete er schon über ihr.


  Den Gürtel hatte er nicht mehr, er würde sie mit bloßen Händen erwürgen. Er beugte sich vor. Die Stricknadel ragte noch immer aus seiner Augenhöhle, Blut tropfte – nein, strömte – auf Keisha herab. Er umklammerte mit beiden Händen ihren Hals. Sie schlug wild um sich, doch er hielt sie auf dem Boden fest.


  Wieder wurde ihr schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft drosch sie ihren Handballen auf das untere Ende der Stricknadel.


  Rammte ihm den Plastikspeer noch zehn Zentimeter tiefer in den Kopf.


  Noch ein Schrei, dann erstarrte er für einen Augenblick über ihr. Sein Griff um ihren Hals lockerte sich, seine Arme wurden schlaff. Dann fiel er auf sie.


  Diesmal nahm Keisha sich erst gar keine Zeit zum Luftholen. Von Panik erfüllt, drückte und schubste sie, bis sie sich von Garfields Körper befreit hatte, und kroch auf allen vieren davon. Einige Meter von ihm entfernt wartete sie, bis sie wieder richtig atmen konnte. Dann gönnte sie sich den Luxus eines hysterischen Anfalls.


  
    [home]
  


  
    Sechzehn

  


  Sie sind sicher, dass Sie keinen Anwalt wollen?«, fragte Rona Wedmore.


  »Ganz sicher«, sagte Melissa Garfield. »Ich bekenne mich schuldig. An allem.« Wie ein Kind, das verkündet, es habe brav sein ganzes Gemüse aufgegessen.


  »Dann müssen Sie hier unterschreiben. Und hier.«


  Melissa kritzelte ihre Unterschrift auf das Papier.


  »Also gut, dann erzählen Sie jetzt von Anfang an.«


  »Sie müssen wissen«, sagte Melissa, »dass meine Mom beschlossen hatte, vor dem Einkaufen noch bei mir vorbeizuschauen. Das hat sie gelegentlich gemacht. Sie kam vorbei, ohne vorher anzurufen oder so. Sie hat dann immer gesagt: ›Was denn? Kann eine Mutter nicht auf einen Sprung bei ihrer Tochter hereinschauen?‹ Sie kommt also rein, und ich bin gerade in der Küche und schneide mir Sellerie und Karotten für einen Salat, weil ich mich bemühe, das Richtige zu essen, damit das Baby gesund ist, wissen Sie, obwohl ich lieber Pizza und Hamburger essen würde, aber ich bemühe mich, verstehen Sie? Ich bemühe mich wirklich.«


  »Aber natürlich«, sagte Wedmore.


  »Ich hatte irgendwie ständig das Gefühl, dass sie mich kontrolliert. Sie hat mir dauernd Fragen gestellt: Was mit Lester ist, ob ich ihn heirate, damit er sich um uns kümmern kann, oder ob ich wieder zu ihnen ziehe, zu ihr und Dad, als ob ich das überhaupt gewollt hätte. Dann wollte sie wissen, ob ich mich schon genauer über die Uni informiert habe, wo ich Veterinärmedizin studieren will, weil ich doch Tiere so gern mag, besonders Hunde und Katzen.«


  »Ich mag Hunde und Katzen auch gern«, sagte Wedmore.


  »Ja. Das will sie also wissen, und ich sage, noch nicht, aber ich werde es schon noch tun, und sie fragt, worauf ich warte. Ich könnte doch schon mal sehen, ob ich mich anmelden kann, obwohl das doch völlig sinnlos ist, weil ich doch erst den ganzen Highschool-Kram hinter mich bringen muss, und das weiß sie auch ganz genau. Aber sie sagt, wenn ich mich frühzeitig bewerbe, dann sehen die, dass mir wirklich was daran liegt, und ich sage, Mensch, jetzt mach halt nicht so einen Stress. In ein paar Wochen krieg ich ein Baby, und ich muss an so vieles denken, und vielleicht mach ich mir ja Gedanken um meine Zukunft, aber muss ich deswegen sofort was unternehmen, jetzt gleich in dieser Sekunde? Und sie sagt, dafür brauchst du keine fünf Minuten, mach’s jetzt gleich, und ich schneide dir deinen Sellerie und deine Karotten, ich schneide sie sowieso viel zu groß, und sie will mir das Messer wegnehmen, und ich weiß nicht, was passiert ist, aber irgendwie bin ich wohl ausgerastet, verstehen Sie?«


  »Klar«, sagte Rona Wedmore mit einem teilnahmsvollen Nicken.


  »Ja, und auf einmal, keine Ahnung, wie das passiert ist, aber irgendwie steckt das Messer in ihr drinnen, und dann hab ich’s ihr wahrscheinlich noch ein zweites Mal reingestoßen, und dann guckt sie mich an, so wie ›Was hast du getan?‹, und dann fällt sie um. Und rührt sich nicht mehr.«


  »Was haben Sie dann gemacht? Haben Sie daran gedacht, die Rettung zu verständigen?«


  »Ich glaube, ich habe erst mal völlig durchgedreht. Aber irgendwie hab ich’s geschafft, meinen Dad anzurufen.«


  »Verstehe.«


  »Ich hab gesagt, es ist was mit Mom, du musst sofort kommen, und er hat gefragt, hat sie einen Herzanfall oder so, und ich sage, nein, und er sagt, ich soll den Notruf wählen, und dann hab ich gesagt, ich hab auf sie eingestochen, und sie atmet nicht und rührt sich nicht, und er ›Was?‹. Und er sagt, ich soll gar nichts tun, und er ist gleich da.«


  »Um Ihnen zu helfen.«


  Melissa nickte. »Und er war wirklich schnell da und hat voll Panik geschoben und hat einen Blick auf Mom geworfen und gesehen, dass sie tot war, und dann hat er gesagt, er muss nachdenken. Ich hab ihn gefragt: ›Muss ich jetzt ins Gefängnis? Muss ich mein Baby im Gefängnis kriegen?‹, und er hat nur gesagt, ich soll still sein, er muss nachdenken. Und dann ist ihm diese Idee gekommen. Er hat Mom über den Hinterausgang aus dem Haus gebracht und in ihr Auto gesetzt, und dann hat er gesagt, ich soll in seinem Wagen hinter ihm herfahren. Und ich bin ihm bis zu diesem See nachgefahren, und er ist mit dem Auto aufs Eis hinausgefahren, und es ist eingebrochen, und ich glaube, den Teil habe ich Ihnen schon erzählt.«


  »Und was geschah dann?«


  »Dad ist mit zu mir gefahren und hat alles sauber gemacht. Alles war voller Blut. Es war grauenhaft. Es hat Stunden gedauert, alles sauber zu kriegen. Ein Glück, dass meine Mitbewohnerin nicht da war, sonst hätte sie alles gesehen, und das wäre schlimm gewesen. Ich konnte meinem Dad nicht helfen beim Saubermachen. Ich war völlig mit den Nerven runter und todmüde. Nach allem, was passiert ist, und dann die Fahrt zum See. Ich hab mich ins Bett gelegt und mir die Decke über den Kopf gezogen. Als er fertig war, hat er gesagt, alles wird gut. Er hat gesagt, ich muss nicht ins Gefängnis.« Sie lächelte traurig. »Er hat gesagt, er hat mich sehr lieb und er will, dass alles gut ausgeht für mich. Er hat gesagt, ich hab was Schlimmes getan, aber Menschen machen eben Fehler, und er will nicht, dass ich mir mein ganzes Leben kaputt mache, wissen Sie? Er ist wirklich ein guter Dad. Er hat gesagt, die Polizei würde denken, Mom sei einfach weggelaufen oder der Typ, der Autoräuber, hat sie umgebracht, aber sie würden nie rauskriegen, was wirklich passiert ist, weil sie Mom nicht finden würden, und ihr Auto auch nicht. Und wenn die Polizei nicht rauskriegt, was passiert ist, dann können sie auch niemanden verhaften.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wird toben. Er hat das alles ja nur getan, um mich zu schützen, und jetzt … tja, habe ich alles verraten. Aber ich … ich kann’s einfach nicht. Ich hab so ein schlechtes Gewissen wegen dem, was ich getan habe. Ich hatte meine Mom wirklich lieb.«


  Wedmore berührte ihre Hand. »Ganz bestimmt.«


  »Kriegt mein Dad jetzt großen Ärger?«


  »Eigentlich schon. Aber mit dem richtigen Anwalt und einer verständnisvollen Jury … Viele von ihnen werden verstehen, wozu ein Vater imstande ist, um seine Tochter zu schützen. Vielleicht muss er ins Gefängnis, aber nicht sehr lang.«


  »Nicht so lang wie ich.«


  Wedmore lächelte. »Da könnten Sie recht haben.«


  Auch Melissa rang sich ein Lächeln ab. »Sie sind sehr nett. Ich bin froh, dass Sie es waren, der ich das alles erzählt habe.«


  »Ich auch«, sagte die Polizistin.


  »Hoffentlich haben Sie recht, und Dad muss nicht lange ins Gefängnis. Das wäre unfair. So alt ist er nämlich noch nicht. Er hat noch eine Menge Zeit vor sich.«


  
    [home]
  


  
    Siebzehn

  


  Keisha rief nicht die Polizei.


  Es spielte keine Rolle, dass sie in Notwehr gehandelt hatte. Dass es kein vorsätzlicher Mord war. Wendell Garfield hatte versucht, sie zu töten, und wenn sie ihm nicht diese Nadel ins Hirn gerammt hätte, wäre es ihm auch gelungen.


  Keisha war sich sogar ziemlich sicher, dass sie gut wegkommen würde, wenn sie zur Polizei ginge. Sie würde damit anfangen, dass Garfield seine Frau ermordet hatte. Er hatte ihre Leiche in ein Auto gesetzt, dieses auf einen zugefrorenen See gefahren und gewartet, bis es eingebrochen war. Als Keisha ihm auf die Schliche kam, hatte er versucht, auch sie umzubringen.


  Nun ja, so richtig auf die Schliche gekommen war sie ihm nicht. Sie müsste als Erste zugeben, dass es sich eher um eine glückliche Fügung gehandelt hatte, das Theater mit ihrer Vision. Obwohl glücklich in diesem Zusammenhang vielleicht keine ganz glückliche Wortwahl war.


  Keisha hatte zwar noch nicht in den Spiegel gesehen, aber sie hatte ihren Hals berührt und wusste, dass es da deutliche Spuren gab, wo Garfield sie gewürgt hatte. Wenn ihre Geschichte die Polizei nicht vollständig überzeugte, dann würden es die Würgemale auf ihrem Hals tun.


  Also vielleicht würden sie sie ihr abkaufen.


  Aber warum das Risiko eingehen?


  Wenn sie zur Polizei ginge, würde sie erklären müssen, was sie von Garfield gewollt hatte. Ihr Optimismus, bei der Polizei ein offenes Ohr zu finden, wenn sie behauptete, eine ihrer Visionen habe ihr offenbart, was Ellie Garfield zugestoßen war, hielt sich in Grenzen. Bestimmt würde man sie als Erstes fragen, warum sie nicht schnurstracks zur Polizei gegangen war, wenn sie etwas über eine vermisste Person wusste, egal woher dieses Wissen stammte. Worauf sie antworten würde, dass die Polizei im Allgemeinen Tipps von Hellseherinnen äußerst gering schätzte und sie sich deshalb lieber direkt an die Angehörigen wandte. Dann würde man sie allerdings fragen, was für eine Gegenleistung sie denn von Mr. Garfield für ihre Information erwartet hatte. Es wäre sinnlos gewesen zu sagen, keine. Sie hatten ihre Telefonnummer. Bei der Geschichte mit den Archers war die Polizei auf sie aufmerksam geworden, und ein, zwei ihrer Kunden, die mit der Deutung ihres Horoskops nicht zufrieden gewesen waren, waren zur Polizei gegangen, in der Hoffnung, Keisha wegen Betrugs belangen zu können. (Und mit dem Bescheid wieder herausgekommen, Keisha dafür auf die Anklagebank zu bringen hieße, dort auch Platz für sämtliche Zeitungen des Landes machen zu müssen.)


  Da die Polizei ihr gegenüber ohnehin schon voreingenommen war, hatte Keisha guten Grund zu der Annahme, dass die Hüter des Gesetzes sich einen ganz anderen Reim auf die Vorfälle im Hause Garfield machen würden. Vielleicht war sie ja wütend geworden, als ihre Versuche, Garfield Geld herauszulocken, nicht den gewünschten Erfolg brachten. Sie hatte ihn mit einer Stricknadel attackiert, woraufhin er sich zur Wehr gesetzt und sie dabei am Hals gepackt hatte.


  Nein, die Polizei zu rufen kam nicht in Frage. Am besten war, wenn niemand ihren Namen mit diesem Todesfall in Verbindung brachte.


  Außerdem würde nie jemand erfahren, dass sie hier gewesen war. Es gab keine Zeugen. Sie hatte niemandem gesagt, dass sie herkommen würde, außer Kirk, der ja bereit sein musste, falls sie ihn für die Geschichte über Nina brauchte. Das Haus lag in einer Straße, in der die Häuser weit auseinanderstanden, und hatte kein direktes Gegenüber. Die Chancen standen gut, dass niemand sie aus dem Auto steigen und ins Haus hatte gehen sehen. Wenn sie auch unbemerkt wieder ins Auto zurückkam, dann konnte ihr praktisch nichts mehr geschehen.


  Wendell Garfield jedenfalls würde nichts mehr sagen.


  Dann fiel ihr etwas ein: Fingerabdrücke.


  Sie überlegte, was sie alles berührt hatte. Den Morgenmantel, doch an dem würden keine Fingerabdrücke festzustellen sein. Und vom Stoff des Sessels, auf dem sie gesessen hatte, konnte die Polizei sicher auch keine abnehmen.


  Sie wischte den Couchtisch ab und auch jede andere Oberfläche, die sie möglicherweise berührt hatte. Es gab jede Menge Blut, aber nicht ihres, also konnte sie davon ausgehen, dass man keine DNA von ihr finden würde. Wenn sie wieder zu Hause war, würde sie als Allererstes ihre blutbesudelten Sachen ausziehen und verschwinden lassen.


  Keisha glaubte, dass sie mit heiler Haut davonkommen konnte. Ganz bestimmt. Gut, es gab die Würgemale, die würde sie eben die nächsten paar Wochen unter einem Halstuch oder einem Rollkragenpullover verstecken müssen, doch sonst hatte sie keine sichtbaren Verletzungen.


  Das war’s jetzt mit dieser Scheiße.


  Das Ganze hier, das war eine Botschaft, ohne Zweifel. Keisha war zwar nie besonders gläubig gewesen, aber das hier war ein Zeichen, wie es deutlicher nicht sein konnte, eine Warnung von IHM da oben. »Schluss damit«, sagte er zu ihr.


  Sie würde Schluss machen.


  »Lieber Gott, mach, dass ich hier rauskomme, und ich gehöre dir«, sagte sie.


  Sie ließ ihren Blick ein letztes Mal durch den Raum schweifen, über Garfields Leiche. Hatte sie auch nichts übersehen? Nein, sie hatte ganze Arbeit geleistet, da war sie sich sicher. Todsicher, könnte man sagen.


  Keisha schlich sich aus dem Haus, nicht ohne dabei noch den Türgriff abzuwischen. Sie war schon auf halbem Weg zum Auto, als sie sich zufällig ans rechte Ohr fasste.


  Da baumelte nichts.


  Sie fasste sich ans linke Ohr. Dieser Papageienohrring war da. Doch der andere war weg.


  »O Gott«, flüsterte sie.


  Sie hatte keine Wahl. Sie musste in das Haus zurück und ihn suchen.


  Sie kehrte um. Einen Moment hielt sie vor der Tür inne, um sich zu wappnen. Dann umfasste sie einen Zipfel ihres Mantels, drehte den Knauf und betrat gleich darauf das Haus. Sie fing bei dem Sessel an, auf dem sie gesessen hatte. Klopfte ihn ab, steckte die Finger in die Polsterritzen.


  Nichts.


  Sie inspizierte den Couchtisch, suchte die Teppiche ab. Der Ohrring war nirgends zu sehen.


  Es gab nur noch eine Stelle zu untersuchen.


  Keisha kniete sich neben der Leiche auf den Boden, schob die Hände darunter und rollte sie zur Seite. Der Teppich war mit dem Blut getränkt, das Garfield aus der Augenhöhle geströmt war.


  Sie spürte eine kleine Erhebung in der Blutlache, tastete herum und hielt schließlich den Ohrring in der Hand. Der Papagei sah aus wie eine Möwe nach einer Ölkatastrophe. Nur die Farbe stimmte nicht ganz. Sie wickelte den nassen Ohrring in ein paar Taschentücher aus ihrer Handtasche, ließ ihn in die Tasche fallen und verließ endgültig das Haus.


  Setzte sich in ihren Wagen.


  Holte den Schlüssel aus der Handtasche.


  Steckte ihn ins Schloss. Fuhr los.


  Da kam ein Polizeiwagen um die Ecke.


  Nein, nein, nein, nein.


  Der Streifenwagen kam näher. Keisha hätte gerne gewusst, wie auffällig die Blutflecken auf ihrem Oberteil waren. Würde der Polizist sie bemerken, wenn sie aneinander vorbeifuhren? Zum ersten Mal war sie froh, dass die Entfrostungsanlage in diesem Wagen der totale Schrott war. Eiskristalle auf der Windschutzscheibe behinderten die Sicht.


  Der Abstand zwischen den beiden Autos wurde immer geringer. Keisha konnte zwei Polizisten in dem anderen Wagen erkennen. Eine Frau hinter dem Steuer, einen Mann auf der Beifahrerseite.


  Einfach geradeaus schauen, ermahnte sie sich. Als ob gar nichts wäre. Nur die Ruhe.


  Jetzt waren die beiden Fahrzeuge auf gleicher Höhe.


  Der Streifenwagen fuhr weiter. Keisha war sich sicher, dass niemand zu ihr herüberschaute. Ihr Blick blieb nach vorne gerichtet. Erst nach ein paar Sekunden sah sie in den Rückspiegel. Gleich würden die Bremslichter des Streifenwagens aufleuchten, gleich würde die Fahrerin wenden und die Verfolgung aufnehmen.


  Das Blaulicht einschalten.


  Doch nichts geschah. Der Polizeiwagen fuhr einfach weiter. Vorbei an Garfields Haus.


  Keisha blinkte und bog links ab.


  Geschafft.


  
    [home]
  


  
    Achtzehn

  


  Rona Wedmore forderte zwei Uniformierte an, die sie zu Garfields Haus begleiten sollten, und erfuhr von der Leitstelle, dass ein Streifenwagen gerade an dieser Adresse vorbeigefahren war. Der Wagen würde umkehren und auf Wedmores Ankunft warten.


  Schon möglich, dass Garfield ihrer Aufforderung Folge leisten und widerstandslos mit aufs Revier kommen würde, aber man wusste ja nie. Deshalb war es gut, Verstärkung zu haben. Der Mann würde zwar nicht des Mordes beschuldigt werden, sich aber trotzdem auf eine Menge Ärger gefasst machen müssen. Er hatte seine Tochter gedeckt, die Leiche seiner Frau vom Tatort entfernt und beseitigt, er hatte die Ermittler in die Irre geführt. Wedmore war sich sogar einigermaßen sicher, dass man ihm Umweltverschmutzung zur Last legen würde, weil er ein Fahrzeug in einem See versenkt hatte. Aber das war wahrscheinlich Garfields geringstes Problem.


  Wedmore erkannte die zwei Polizisten, die sie erwarteten. Lisa Gibson und Brett McBean. Lisa war schon ungefähr zehn Jahre im Polizeidienst, überlegte Wedmore, und McBean vielleicht halb so lang. Beides gute Leute, soweit sie das beurteilen konnte. Allerdings wurde gemunkelt, dass die beiden etwas miteinander hatten, seit sie vor einem halben Jahr zusammengespannt worden waren. Nicht gut.


  Als Wedmore parkte, stieg Lisa auf der Fahrerseite aus, und McBean tat es ihr auf der anderen Seite nach. Lisa war knapp eins fünfundsiebzig groß, aber McBean war ein Hüne von fast zwei Metern und sah aus, als wäre er in einem Basketballtrikot besser untergebracht als in einer Polizeiuniform.


  »Hallo, Lisa, Brett«, sagte sie.


  »Wurde seine Frau gefunden, Detective?«, fragte Lisa.


  »Wir haben eine Vorstellung, wo wir suchen müssen«, sagte Wedmore. »Die Tochter hat gerade gestanden, dass sie Mrs. Garfield getötet hat, und Mr. Garfield hat geholfen, den Mord zu vertuschen. Ich bringe ihn aufs Revier. Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, seit Sie hier sind?«


  Beide schüttelten den Kopf. »Er ist nicht rausgekommen«, sagte Brett. »Officer Gibson meinte gerade, nicht mal der Vorhang hat sich bewegt, seit wir da sind.«


  Officer Gibson, dachte Wedmore. Mehr hatte sie nicht gebraucht, um sich sicher zu sein, dass die beiden etwas miteinander hatten.


  »Wir werden so tun, als sei das ein ganz normaler Besuch«, sagte sie. »Garfield weiß nicht, dass seine Tochter zu uns gekommen ist und ein Geständnis abgelegt hat. Für ihn muss es so aussehen, als kämen wir mit den neuesten Ergebnissen.«


  Die Streifenpolizisten nickten und folgten Detective Wedmore zur Haustür. Sie klingelte. Gibson und McBean blieben symbolhaft hinter ihr stehen.


  Keine Reaktion.


  Wedmore klingelte noch einmal. Ein Blick über die Schulter sagte ihr, dass Garfields Buick in der Einfahrt stand. Als auch jetzt nichts geschah, sagte Officer Gibson: »Vielleicht ist er unter der Dusche.«


  McBean sagte: »Moment mal.«


  Gibson und Wedmore sahen ihn an und merkten, dass er zu Boden sah. Sie folgten seinem Blick. Auf dem Pflaster waren mehrere dunkle Tropfen zu sehen.


  »Von hier oben sieht das wie Blut aus«, sagte McBean.


  Wedmore kniete sich hin und holte einen Latexhandschuh aus ihrer Jackentasche. Sie zog ihn über und berührte einen der Tropfen mit der Spitze des Zeigefingers. Nach einer kurzen Inspektion sah sie auf und sagte zu McBean: »Sie gehen nach hinten. Lisa, Sie bleiben bei mir.«


  McBean warf seiner Partnerin einen Blick zu, dann ging er.


  Wedmore stand auf, zog ein Taschentuch aus der Jackentasche und wischte sich den Zeigefinger ab. Den Handschuh behielt sie an. Sie knüllte das Taschentuch zusammen und steckte es wieder ein. Dann schob sie die Jacke zurück und holte die Pistole aus dem Holster an ihrem Gürtel. Mit gezückter Pistole klingelte sie noch einmal.


  Sie wartete zehn Sekunden, dann drehte sie langsam am Türknauf, um zu sehen, ob die Tür verschlossen war.


  Sie war es nicht.


  Wedmore stieß sie auf und rief: »Mr. Garfield! Mr. Garfield, sind Sie da? Hier ist Detective Wedmore!«


  Ein Schritt in die Diele genügte ihr, um zu sehen, was sie im Wohnzimmer erwartete.


  »O Mann«, sagte sie.


  Da lag Wendell Garfields Leiche, sein Kopf in einer Blutlache, aus einer Augenhöhle ragte ein langer blauer Stab.


  »O Gott«, sagte Officer Gibson, die hinter ihr ins Haus gekommen war.


  Wedmore hob die Hand, um sie daran zu hindern weiterzugehen.


  »Fragen Sie McBean, was hinten los ist.«


  Gibson berührte das Funkgerät an ihrer Schulter. »Was gibt’s bei dir?«


  Es knackte, dann sagte McBean: »Nichts.«


  »Er soll wieder herkommen«, sagte Wedmore.


  Gibson sagte ihm, sie bräuchten ihn vorne. Sekunden später stand auch er in der Diele und sah, worauf die beiden Frauen starrten.


  »Verdammte Scheiße«, sagte er.


  »Sichern Sie das Haus«, befahl Wedmore den beiden Uniformierten.


  Sie gingen von Zimmer zu Zimmer, sahen in jeden Wandschrank und waren eine Minute später wieder in der Diele, wo Wedmore sich über die Leiche beugte, darauf bedacht, nicht in die Blutlache zu treten.


  »Keiner da«, sagte Officer Gibson. »Außer ihm.«


  »Was kommt ihm denn da aus dem Auge raus?«, fragte Officer McBean.


  »Sieht aus wie eine Nadel. Zum Stricken«, sagte Wedmore. Sie hatte diesem Hobby nie gefrönt, doch ihre verstorbene Mutter hatte Stunden damit verbracht. Dann sah sie ein Wollknäuel auf dem Boden. »Was hab ich gesagt?«


  »Ich glaub, mir wird schlecht«, sagte McBean und lief hinaus.


  Officer Gibson schnitt eine Grimasse und sagte zu Wedmore: »Blut ist nicht so sein Ding.«


  »Geben Sie das durch. Die sollen alle anrücken«, sagte Wedmore. »Das ist ein frischer Tatort.«


  Gibson ging hinaus und funkte die Leitstelle an.


  Wedmore blieb im Wohnzimmer und hielt Ausschau nach allem, was nützlich sein konnte. Sie ging in die Küche und sah die Teekanne, die sich noch warm anfühlte, und den einzelnen Becher, der darauf gewartet hatte, gefüllt zu werden.


  »Bis eben hat alles noch ganz einfach ausgesehen«, sagte Wedmore zu sich selbst. Der Fall Ellie Garfield sah wie eine reine Familienangelegenheit aus. Tochter tötet Mutter, Vater vertuscht es. Alle – Opfer, Täter, Helfer nach der Tat – waren verwandt. Eine Familientragödie vom Anfang bis zum Ende.


  Aber das hier, tja, das hier konnte alles auf den Kopf stellen. Durch Garfields Tod wurde der Kreis der Verdächtigen größer. Melissa konnte es nicht gewesen sein, sie hatte die letzten beiden Stunden in Polizeigewahrsam verbracht. Wedmore brauchte keinen Gerichtsmediziner, um zu wissen, dass der Mord keine zwei Stunden her war. Und Garfield – oder zumindest jemand, der behauptet hatte, Garfield zu sein – hatte vor etwas über einer Stunde auf dem Revier angerufen, um sich zu erkundigen, was die Suche nach seiner Frau ergeben hatte. Ein raffinierter Schachzug, dachte Wedmore. Gute Taktik, den Verdacht von sich abzulenken. Leider nützte ihm seine Gerissenheit jetzt nicht mehr viel.


  Sie ging ins Wohnzimmer und stellte sich wieder neben Garfields Leiche. Auf dem Sofa lag ein Damenmorgenmantel, doch der dazugehörige Bindegürtel lag auf dem Teppich, direkt neben der Blutlache.


  Interessant.


  Dann, als sie wieder die Leiche betrachtete, erregte etwas an Garfields blutdurchtränktem Hemd Wedmores Aufmerksamkeit.


  »Hallo?«, sagte sie leise. »Was haben wir denn da?«


  
    [home]
  


  
    Neunzehn

  


  Kirk Nicholson saß auf der Couch, die Füße auf dem Tischchen davor, und nahm sein Frühstück zu sich. Oder ein frühes Mittagessen. Einen Brunch vielleicht. Was es auch war, es bestand aus einer Flasche Budweiser und einer Biskuitrolle mit Cremefüllung. Er hatte den Fernseher laufen und sah sich eine Folge von Familien-Duell an, in der eine Familie, lauter Inzuchtler in Kirks Augen, zu erraten versuchte, was einhundert Personen geantwortet hatten, als man sie fragte: »Welche Stelle des Körpers vergessen Sie manchmal zu waschen, wenn Sie ein Bad nehmen?«


  »Hinter den Ohren!«, rief Kirk.


  Er war ziemlich gut bei diesen Fragen. Familien-Duell war seine Lieblings-Gameshow, weil man hier, anders als bei Jeopardy! und Wer wird Millionär?, nichts wissen musste. Man musste nur erraten können, welche Antwort andere für die richtige hielten. Und so geschah es öfter, dass Kirk die richtige Antwort herausbrüllte und sich unheimlich gut dabei fühlte.


  Und das brauchte er zurzeit.


  Oft wanderte sein Blick vom Fernseher zu dem Regal, das er daneben für seine Magnesiumreifen aufgestellt hatte. Es waren 20-Zoll-Mamba-Reifen, Modell M3, mit acht Felgenspeichen, Farbe Machine Black. Normalerweise kostete ein Viererset zweitausend Dollar, aber er hatte sie für dreihundert weniger ergattert.


  Wenn der Schnee weg war, würde er sie aufziehen. Das würde vielleicht geil aussehen. Aber schon hier im Wohnzimmer waren sie eine Augenweide. Zum Glück gehörte zu Keishas Minifutzihaus keine Garage, sonst hätte er nicht jeden Tag die Gelegenheit, diese Prachtdinger zu bewundern. Außerdem musste er sich so keine Sorgen machen, dass jemand sie aus der Garage stahl. Was ihm Sorgen machte, war die kleine Sackratte, wie er Matthew jetzt nur mehr nannte. Der fasste womöglich die Reifen wieder an und hinterließ schmierige kleine Fingerabdrücke darauf. Vielleicht riss der Bankert sie sogar vom Regal und brach sich ein Bein dabei.


  Das erinnerte ihn an seinen eigenen Fuß, dem es schon viel besserging, danke der Nachfrage. Nicht, dass ihn das davon abhielt zu humpeln, wenn Keisha dabei war. Er musste das Mitgefühl ausnutzen, solange es noch währte.


  Aber zurück zu dem kleinen Bankert. Das war der richtige Ausdruck. Keisha war nicht verheiratet gewesen, als sie den Jungen bekam, und der Vater hatte sich schon längst aus dem Staub gemacht. Also wäre er durchaus im Recht, wenn er den Jungen einen Bankert nannte, aber kleine Sackratte gefiel ihm einfach besser. Nach der Predigt, die er ihm unlängst gehalten hatte, erwartete er, dass der Kleine sich in Zukunft zusammenreißen würde, weder die Reifen noch sonst etwas anfassen würde, was Kirk gehörte. Kein Zehnjähriger wollte schließlich auf eine Militärakademie für Kinder geschickt werden. Und das sei der Gedanke, mit dem seine Mutter sich trage, hatte Kirk ihm gesagt, wenn er nicht spure und Kirk in die Quere käme.


  Das sei jedoch ihr kleines Geheimnis, hatte er dem Jungen gesagt. Deine Ma weiß nicht, dass ich dir gesagt habe, was sie sich überlegt hat. Mach keinen Ärger, mach keinen Krach, geh den Erwachsenen nicht auf den Sack, und vielleicht, aber nur vielleicht, vergisst deine Ma das alles dann wieder.


  Und es funktionierte. Der Kleine hatte in letzter Zeit ein mustergültiges Verhalten an den Tag gelegt.


  »Zwischen den Zehen!«, schrie er den Fernseher an. War ihm gerade eingefallen.


  Er trank einen Schluck aus der Bierflasche und biss wieder von der Biskuitrolle ab. Wie sich gezeigt hatte, hätte er auch im Bett bleiben können. Der »Nina«-Anruf von Keisha kam nicht, und das bedeutete wahrscheinlich, dass ihre jüngste Zielperson ihr voll auf den Leim gegangen war. Wie viel Kohle sie heute wohl heimbringen würde? Sie brauchten Essensnachschub. Er hatte den Kühlschrank durchstöbert und nicht eine Sache gefunden, auf die er Bock gehabt hätte. Höchste Zeit, dass er ein ernstes Wörtchen mit ihr redete.


  Er gähnte. Behäbig wie ein Bär saß er da und glotzte auf den Fernseher. Das Duell vermochte ihn nicht zu fesseln. Manchmal überforderte es ihn ein wenig.


  Er griff gerade zur Fernbedienung, da stürzte Keisha zur Tür herein.


  Blutverschmiert.


  Er ließ die Fernbedienung auf den Couchtisch fallen und stellte die Füße auf den Boden. »Wie siehst du denn aus?«


  Sie hatte Blut im Gesicht, am Hals, überall an der Bluse. Sie hatte Blut an den Händen und Armen, und auch ihre Hose hatte etwas abbekommen.


  »Hilf mir!«, schrie sie ihn an, ließ ihre Handtasche fallen und stand da wie jemand, der mit all seinen Kleidern in ein Schwimmbecken gestoßen worden war, die Arme zur Seite gestreckt, weg vom Körper, an den Fingern ihrer rechten Hand baumelten die Autoschlüssel.


  Er lief zu ihr, blieb aber etwa einen Meter von ihr entfernt stehen. Er scheute sich, sie zu berühren, so furchterregend sah sie aus. Kirk konnte es nicht leiden, wenn seine Klamotten versaut wurden. »Was ist passiert? Hattest du einen Unfall? Wo hast du dich verletzt?«


  »Ich bin nicht verletzt – also, schon, aber das Blut, das ist nicht meins.«


  »Mensch, Alte, wem sein Blut –«


  »Sei still! Sei still und hör mir zu!«


  »Ich will ja nur wissen, was –«


  »Halt’s Maul!«, schrie sie, diesmal noch lauter.


  Normalerweise hätte er sich diesen Ton von ihr verbeten, aber unter den gegebenen Umständen schien es ihm angebracht, ihrer Aufforderung Folge zu leisten. Er hielt das Maul.


  »Hol einen Müllsack«, befahl sie ihm. »Ich zieh mich jetzt hier auf der Stelle aus und schmeiße die Sachen in den Sack. Dann holst du ein paar Zeitungen und legst sie auf den Boden, damit ich ins Bad komme, ohne Blut hier rumzuschmieren.«


  Er blieb reglos stehen, wie betäubt.


  »Einen Sack!«, sagte sie. »Hol einen Sack, verdammt noch mal!«


  Kirk rannte in die Küche und kehrte zurück mit einem grünen Plastiksack, in den ein rotes Zugband eingefädelt war. Keisha ließ die Schlüssel fallen und knöpfte ihre Bluse auf. Sie schälte sich aus den blutgetränkten Ärmeln und ließ die Bluse in den Sack fallen, den Kirk ihr hinhielt. Auch ihr weißer BH hatte Blutflecken abbekommen. Sie griff nach hinten, hakte den Verschluss auf, streifte sich die Träger von den Schultern und ließ das Teil ebenfalls in den Sack fallen. Dabei entging ihr nicht, dass Kirk es sich selbst jetzt, in dieser grauenhaften Situation, die über seinen Verstand ging, nicht verkneifen konnte, ihr auf die Titten zu gucken.


  Sie zog die Schuhe aus, öffnete den Reißverschluss ihrer Hose und zog sie zusammen mit der Unterhose aus. Warf alles in den Müllsack.


  Als sie splitternackt dastand, sagte sie: »Gib mir den Sack. Hol die Zeitungen.«


  Kirk las keine Zeitungen, aber Keisha hatte ein Abo des Register, um sich über potenzielle Klienten informieren zu können. Von dem Stapel, der unter dem Couchtisch lag, nahm Kirk ein paar und pflasterte ihr damit einen Weg über den Teppich zum Bad.


  »Süße, du musst mir sagen, was passiert ist«, wiederholte er, als sie vorsichtig den Flur entlangtappte.


  »Ich war bei dem Typ, dessen Frau letzte Woche verschwunden ist«, sagte sie. »Der, für den du dich bereithalten solltest.«


  Kirk nickte. »Ah ja, der aus dem Fernsehen mit seiner Tochter.«


  »Genau. Das Schwein war’s. Er hat seine Frau umgebracht. Er dachte, ich wäre ihm draufgekommen, und hat versucht, mich umzubringen.« Sie stand jetzt im Bad und betrachtete sich im Spiegel. »Siehst du die Flecken hier auf meinem Hals?« Sie hielt die Hände unter die Wasserleitung, um sich das Blut vom Hals zu waschen.


  »Ach, du Scheiße. Er hat versucht, dich zu erwürgen?«


  »Ja. Er hatte mich schon fast erledigt, da kriegte ich eine Stricknadel zu fassen. Ich hab ausgeholt und ihn dabei mitten ins Auge getroffen.«


  Kirk verzog das Gesicht. »Scheiße, ins Auge?«


  »Da hat er mich losgelassen«, sagte Keisha, während sie das warme und das kalte Wasser in der Dusche anmachte.


  »Moment mal, was soll das heißen?«, fragte Kirk. »Der Typ hatte eine Stricknadel im Schädel, als du abgehauen bist? Ist er ins Krankenhaus gefahren?«


  »Er ist tot, Kirk.«


  Sein Kopf schnellte zurück. »Was?«


  »Er ist tot. Und du musst jetzt Folgendes tun: Du musst meine Klamotten entsorgen. Zuerst dachte ich, ich verbrenne sie hinten im Garten, aber die Polizei, ich hab das im Fernsehen gesehen, die können sogar auf verbrannten Klamotten noch Blut nachweisen, da bin ich mir ganz sicher. Du musst also diesen Sack nehmen und irgendwohin fahren, weit weg, nach Darien oder Stamford, was weiß ich, und ihn in einen Müllcontainer werfen, wo schon tausend andere liegen. Hauptsache irgendwohin, wo niemand ihn je findet. Hast du das kapiert?«


  »Du hast den Kerl umgebracht?«


  »Hörst du mir eigentlich zu?«


  Sie hielt eine Hand in den Wasserstrahl, um die Temperatur zu prüfen. Sie drehte das heiße Wasser stärker auf. Sie würde sich sein Blut von der Haut brennen.


  »Ja, sicher, ich hör schon zu.«


  »Wenn du den Sack losgeworden bist, musst du den Wagen sauber machen. Die Türgriffe, den Sitz. Die sind aus Vinyl, das sollte also kein Problem sein, die sauber zu kriegen.«


  Kirk war fassungslos. Er stand da, den Sack in der Hand, und schüttelte den Kopf.


  »Kirk, bist du noch da?«


  »Ja, ja, ich bin da.«


  »Hast du verstanden, was du tun sollst?«


  »Deine Klamotten verschwinden lassen, den Wagen waschen.«


  »Nicht nur waschen. Du musst ihn richtig sauber machen. Als wolltest du ihn verkaufen. Stell dir vor, es wär dein Pick-up.«


  »Alles klar.«


  »Mist, und meine Handtasche auch. Hol meine Tasche.«


  Keisha hörte seine Schritte auf dem Zeitungspapier. »Wenn du über die Zeitungen läufst, machst du dir deine Schuhe blutig!«


  »Ach ja.« Pause. »Nichts passiert!«


  Er kam mit ihrer Handtasche zurück. Auch sie war mit Wendell Garfields Blut beschmiert. Sie nahm ihm die Tasche ab. »Steck die Zeitungen in den Sack.« Der Blick, den er ihr zuwarf, zeugte davon, wie sehr er ihren Kommandoton missbilligte, doch er gehorchte.


  Sie leerte den Inhalt der Tasche auf den Boden. Die Tasche hatte in Garfields Wohnzimmer neben dem Sessel gestanden, auf dem sie gesessen hatte. Als sie mit dieser Nadel nach hinten gestoßen und Garfield ins Auge getroffen hatte, war sein Blut in alle Richtungen gespritzt, auch in ihre offene Tasche. Taschentücher, Geldbörse, Lippenstift, Kaugummi, eine kleine Dose Schmerztabletten – fast alles hatte ein wenig davon abbekommen.


  Und dann war da noch der blutige Papageienohrring.


  Sie nahm ihre Geldbörse, in der ihr Führerschein, ihre Kreditkarten und andere wichtige Papiere waren, und legte sie auf die Platte neben dem Waschbecken. Dann sah sie das Bargeld, das Garfield ihr gegeben hatte, in dem kleinen Nebenfach, wusch sich die blutige Hand ab und fischte die Scheine heraus. Ein paar Tröpfchen Blut auch hier. Sie würde sie sich später genauer ansehen, prüfen, wie viele davon zu retten waren. Den Scheck mit Garfields Namen und Unterschrift darauf würde sie natürlich wegwerfen müssen, aber nicht jetzt. Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Kirk, sollte er ihn in die Hände bekommen, ihn in seiner Beschränktheit nicht doch einzulösen versuchen würde.


  Schnell, ehe er wieder hereinkam, versteckte sie die Scheine hinter ein paar Klopapierrollen im Schrank unter dem Waschbecken.


  Kirk kam zurück.


  »Das ganze Zeug hier«, sagte sie und zeigte auf alles, was auf den Fliesen lag, »muss auch weg.«


  Kirk hob die Sachen auf und stopfte sie in den Müllsack. »Ich glaub, das ist alles.«


  »Ich habe meine Schlüssel an der Wohnungstür fallen lassen. Die musst du abspülen.«


  »Ja.« Er sah ihr in die Augen. »In was für eine Scheiße reitest du mich da eigentlich hinein, Süße? War das …? Vertusche ich gerade einen Mord?«


  »Er hätte mich umgebracht, wenn nicht ich ihn umgebracht hätte.«


  »Tja, wenn das so ist.« Er hatte bestimmt nicht vor, zur Polizei zu gehen. Wenn sie kamen und Keisha verhafteten, was wurde dann aus ihm? Würde er sich um ihr Kind kümmern müssen? Würde er ausziehen müssen, wenn sie das Haus verlöre? Wenn sie sie wegsperrten und sie nichts mehr verdiente, wovon sollte er dann leben? Mit welchem Geld sollte er in Zukunft seinen Pick-up tunen?


  Nein, sie anzuzeigen kam nicht in Frage.


  »Kirk, du schaffst das doch, oder?«, fragte sie. »Du sorgst doch dafür, dass der Sack verschwindet?«


  Er lächelte ihr zu, doch seine Augen lächelten nicht mit. »Hey, eine Hand wäscht die andere, oder?«


  Keisha gefiel diese Antwort nicht, doch im Moment war Kirk alles, was sie hatte. Sie war darauf angewiesen, dass er tat, worum sie ihn bat, und dass er es jetzt tat.


  Er ging aus dem Bad. Sie lauschte, bis sie hörte, dass er die Wohnungstür schloss. Sie wollte gerade unter die Brause, da packte es sie. Alles, was in der vergangenen Stunde passiert war. Mit zwei hastigen Schritten war sie bei der Toilette, riss den Deckel hoch, fiel auf die Knie und übergab sich. Drei kräftige Schwalle.


  Sie wickelte einen Meter Klopapier ab, wischte sich das Gesicht sauber, spülte und ließ sich gegen die kalte Fliesenwand sinken.


  Ich wäre fast gestorben.


  Ich habe einen Menschen getötet.


  Sie atmete schnell und flach. Würde sie in Ohnmacht fallen? Reiß dich zusammen, dachte sie. Da musst du durch. Kirk würde die Beweise verschwinden lassen, den Wagen säubern.


  Sie hoffte inbrünstig, dass er es nicht vermasselte. Sein Auftrag lautete schließlich nicht, die Zutaten zur Herstellung von Raketentreibstoff zu besorgen. Einen Wagen zu säubern und einen Sack loszuwerden, sollte er doch schaffen.


  Langsam stemmte sie sich hoch und taumelte unter die Dusche. Es fühlte sich gut an, als das heiße Wasser auf ihre Haut prasselte. Sie drückte ein wenig Shampoo aus der Flasche, wusch sich das Haar, spülte aus, wiederholte den Vorgang. Und noch einmal. Als sie zur Seife griff, um alles andere zu waschen, war das Blut schon fortgespült, doch das hielt sie nicht davon ab, sich beinahe die Haut vom Leib zu schrubben.


  Sie blieb unter der Brause stehen, bis das Wasser langsam kalt wurde. Als das Heißwasser endgültig verbraucht war, drehte sie beide Hähne zu, griff am Vorhang vorbei nach dem Handtuch und trocknete sich ab.


  Sie stieg aus der Dusche und betrachtete ihren nackten Körper im Spiegel. Sah einen winzigen Blutfleck auf der rechten Schulter, rubbelte mit dem Handtuch darüber, erkannte, dass es ein Muttermal war.


  Sie war überzeugt, dass sie jede Spur von Wendell Garfield von sich entfernt hatte.


  Noch immer nackt, nahm sie das Handtuch und die Badematte, ging damit in den Keller, steckte beides in die Waschmaschine, füllte Waschpulver ein und drückte den Startknopf.


  Dann ging sie wieder nach oben, in ihr Schlafzimmer, und zog sich frische Sachen an. Sie entdeckte eine Bluse mit einem hohen Kragen, den sie bis oben hin zuknöpfte, um die Würgemale am Hals zu verstecken. Dann ging sie langsam die Strecke zwischen Eingangstür und Badezimmer ab, um nach eventuellen Blutspuren zu suchen. Wie es aussah, hatten die Zeitungen ihren Zweck erfüllt. Sie holte Küchenrolle und Glasreiniger aus dem Schrank unter der Küchenspüle und besprühte damit die Fliesen im Eingang. Sie putzte sie dreimal, um ganz sicherzugehen, und spülte die Papiertücher schließlich in der Toilette hinunter, eins nach dem anderen, damit sie ja nicht verstopfte.


  Und als sie vom Wagen zum Haus gerannt war? Die Strecke war so kurz, da hatte sie wahrscheinlich niemand gesehen. Wenn doch, hätte er bestimmt schon die Polizei gerufen. Aber es könnte Blut da draußen sein.


  Sie öffnete die Tür. In der Einfahrt und auf dem Weg zum Haus war das bisschen Schnee, das in der Nacht gefallen war, geschmolzen, doch alles war so nass, selbst wenn Blut von ihren Kleidern getropft wäre, da waren bestimmt keine Spuren mehr zu finden.


  Sie ging wieder hinein, nahm die Geldbörse, die sie neben das Waschbecken gelegt hatte, und wischte sie mit feuchten Papiertüchern ab. Zog Führerschein und Sozialversicherungskarte heraus. Alles sauber.


  Keisha lehnte sich an die Waschtischplatte, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Allmählich spürte sie eine gewisse Erleichterung. Sie war fertig. Wenn Kirk tat, was er sollte, war alles gut.


  Zeit, was zu trinken.


  Als sie in die Küche kam, klingelte das Telefon. Normalerweise nichts, was sie erschreckte. Aber diesmal rutschte ihr beim ersten Ton fast das Herz in die Hose. Sie sah auf die Nummer, doch da stand ›unbekannt‹.


  Keiner weiß was. Keiner weiß, was passiert ist. Jetzt jedenfalls noch nicht.


  Keisha hob ab. »Hallo?«


  »Ah, hey, Keisha? Ich bin’s, Chad, und –«


  Der Besitzer des Naturkostladens in Bridgeport, der jedes Mal ihren Rat suchte, wenn er einen neuen Mann kennenlernte. »Chad, ich hab heute keine Zeit.«


  »Aber ich hab da diesen Typ kennengelernt, er ist in den Laden gekommen, und ich glaube, es hat gefunkt, und ich weiß sein Geburtsdatum, aber ich bin nicht sicher, ob wir zusammenpassen, weil ich doch Jungfrau bin und –«


  »Heute nicht«, sagte Keisha und legte auf.


  Sie öffnete die Kühlschranktür. Sie brauchte etwas Starkes, doch außer Kirks Budweiserflaschen war da nichts drin. Dann musste sie eben damit vorliebnehmen. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen, öffnete die Flasche und tat einen tiefen Zug.


  Nie wieder, sagte sie sich. Nie wieder.


  Leider hatte Keisha keine Ahnung, für welche Branche sie sonst geeignet war. Verkauf? In einem Kaufhaus? Leute begrüßen, wenn sie ins Kaufhaus hereinkamen? Musste man dafür nicht mindestens hundert sein? Ja, manchmal hatte sie sich als Putzfrau betätigt, aber auch das war für Keisha Ceylon keine ganz ehrliche Arbeit. Sie konnte es sich oft nicht verkneifen, in Kommodenschubladen nachzusehen, ob ganz hinten nicht vielleicht etwas von Wert versteckt war, das sie sich aneignen konnte. Etwas, dessen Verschwinden die Besitzer erst viel später bemerken würden, wenn sie sich schon nicht mehr erinnerten, wann sie es zuletzt gesehen hatten.


  In solchen Momenten hätte sie die Schuld für alles gern ihrer toten Mutter in die Schuhe geschoben, doch im Grunde ihres Herzens wusste Keisha, dass sie jetzt erwachsen und somit selbst verantwortlich war für die Entscheidungen, die sie traf. Die guten, wie zum Beispiel, Matthew zu behalten und ihr Bestes für ihn zu geben, auch wenn sein Vater sich nicht um ihn scherte. Und die schlechten, wie zum Beispiel, sich von Kirk den Kopf verdrehen zu lassen, für die sie jetzt die Konsequenzen tragen musste. Aber, Herrgott, ihre Mutter war wirklich eine Kanaille gewesen, und Keisha fühlte sich berechtigt, ihr zumindest einen Teil der Schuld zu geben.


  Das Leben, das sie geführt hatten. Immer unterwegs. Von einer Stadt zur nächsten. Marjorie suchte in den Lokalblättern gezielt nach den Todesanzeigen, um Männer zu finden, die gerade erst ihre Ehefrauen verloren hatten, und tauchte dann ganz zufällig bei ihnen auf, um ihre Dienste als Haushälterin anzubieten. Allerdings nicht, ohne sich vorher die Lippen anzumalen, das Haar offen auf die Schultern fallen zu lassen und den obersten Blusenknopf zu öffnen. »Ihre Frau ist gerade gestorben?«, sagte sie dann mit einem Hauch von Alabama in ihrer Stimme. »Ich hatte ja keine Ahnung. Dass ich Sie ausgerechnet jetzt belästige … Ich suche nämlich Arbeit, um mich und meine Tochter hier zu ernähren, aber ich will Sie nicht länger stören – wie bitte? Also, ich muss zugeben, ein Glas Limonade käme mir jetzt gerade recht.«


  Marjorie schlich sich in Herz und Vertrauen einsamer Männer. Bis sie sich schließlich auch Zugang zu deren Bankkonto verschafft hatte.


  Dann ging es weiter in die nächste Stadt.


  »Können wir nicht mal eine Zeitlang wo bleiben?«, fragte Keisha immer wieder. »Damit ich zur Schule gehen und Freunde finden kann?«


  Am längsten blieben sie in einem Wohnheim in Middlebury, in dem ihre Mutter eine Stelle als Leiterin ergatterte. Fast alle Bewohner waren alt, alleinstehend und kamen mit ihrer Rente, von der sie auch noch die Miete zahlen mussten, gerade so über die Runden. Marjorie wollte eigentlich schon kündigen – die Besitzerin, die sich in Florida ein schönes Leben machte, zahlte ihr nicht genug –, doch dann starb ein Bewohner nachts im Schlaf, und Marjorie hatte eine Eingebung. Wenn sie den Tod des armen alten Garnett nicht meldete und seine Leiche entsorgte, konnte sie jeden Monat seinen Rentenscheck einlösen und das Geld behalten. Wenn sie das Zimmer auch noch weitervermietete, konnte sie die ganze Rente kassieren.


  Mit Hilfe von Keisha – die jetzt ein Teenager war – schaffte Marjorie die Leiche eines Nachts aus dem Haus und vergrub sie am Rande von Middlebury im Wald. Keisha hatte auch die Aufgabe, die Schecks zu unterschreiben, wenn sie mit der Post kamen. Ihre Mutter, die selbst eine sehr zittrige Hand hatte, bestand darauf, dass die Unterschrift genau wie die von Garnett aussehen musste, und ließ Keisha lange üben, ehe sie den Scheck endlich unterschreiben durfte.


  Im nächsten halben Jahr starben zwei weitere Heimbewohner. Der Schwindel weitete sich aus. Marjorie kassierte mittlerweile drei Rentenschecks zusätzlich zu ihrem Gehalt als Heimleiterin.


  Sie führten ein recht angenehmes Leben, bis eines Tages eine Frau hereinschneite, die den Kontakt zu ihrem lange verschollenen Onkel Garnett wiederbeleben wollte. Als sie ihn nicht fand, kündigte sie an, zur Polizei zu gehen und ihn als vermisst zu melden.


  »Pack deine Sachen«, hatte Marjorie ihrer Tochter zugeflüstert, kaum dass die Frau aus dem Haus war. »In fünf Minuten verlassen wir die Stadt.«


  Sie war der Polizei immer einen Schritt voraus. Als Marjorie an Leberkrebs starb, hatte sie keinen einzigen Tag im Gefängnis gesessen.


  Keisha hatte gewusst, dass es unrecht war, aber was hätte sie tun sollen? Ihre Mutter anzeigen? Und dann?


  Sie hatte also vielleicht nicht die besten Karten, wenn es darum ging, sich ihren Lebensunterhalt auf ehrliche Weise zu verdienen, aber das heute, tja, wenn sie das jetzt nicht wachgerüttelt hatte! Es musste doch etwas geben – etwas Legales –, bei dem sie ihre Fähigkeiten zum Einsatz bringen konnte.


  Politik vielleicht.


  Beinahe hätte sie gelacht. Wenn sie es recht bedachte, hatte sie, wenn auch in den verschiedensten Abwandlungen, immer dasselbe getan. Sie hatte sich dafür bezahlen lassen, in den Leuten die haarsträubendsten Erwartungen zu wecken: dass sie ihnen helfen könne, mit toten Angehörigen zu reden. Dass sie ihnen einen Blick in die Zukunft ermöglichen könne, indem sie die Sterne befragte. Dass sie ihre hellseherischen Gaben nutzen könne, um Vermisste zu finden.


  Wenn sie den Leuten so einen Mumpitz verkaufen konnte, dann doch wohl auch Autos? Oder Versicherungen? Oder Auslegeware?


  Natürlich konnte sie es. Nicht nur konnte sie, sie musste auch. Aber nicht ihretwegen. Für Matthew musste sie es tun.


  Hinter Gittern war sie als Mutter nicht zu gebrauchen.


  Sie musste das sprichwörtliche neue Kapitel aufschlagen. Sie musste Kirk loswerden. Doch als Allererstes musste sie sich aus der Klemme ziehen, in die sie sich heute gebracht hatte. Dann konnte sie sich Gedanken machen, wie es beruflich mit ihr weitergehen sollte. Sich neue Klamotten zulegen. Weniger auffällig, eher konservativ. Keine Papageienohrringe mehr. Eine neue Frisur vielleicht. Einen seriöseren Stil. Und natürlich brauchte sie auch neue Visiten…


  Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.


  Sie hatte ihm ihre Karte gegeben. Und Wendell Garfield hatte sie sich in die Hemdtasche gesteckt.


  
    [home]
  


  
    Zwanzig

  


  Kirk öffnete die Beifahrertür von Keishas fünfzehn Jahre alter koreanischer Schrottkiste und stellte den Müllsack in den Fußraum. Die Sitze waren hellbraun, es war also keine Hexerei, das Blut auf dem Fahrersitz auszumachen. Er holte einen Behälter mit Feuchttüchern aus seinem Pick-up – er hatte eine Komplettausstattung von Autoreinigungsmitteln hinter den Sitzen – und wischte mit dem ersten den Griff der Fahrertür von Keishas Wagen ab. Als auch der Griff an der Innenseite geputzt war, wandte Kirk sich dem Sitz zu. Er verbrauchte gut zwanzig Tücher, die er auch in sämtliche Ritzen und Spalten stopfte. So viel Blut war da gar nicht, aber er wusste, dass der Polizei auch ein klitzekleiner Spritzer reichte, um seine Freundin dranzukriegen. Familien-Duell war schließlich nicht das Einzige, was er sich ansah. Er wusste Bescheid.


  Auf den Tüchern, mit denen er das Lenkrad abwischte, fand sich schon deutlich mehr Blut. Klar, Keishas Hände waren ja total verschmiert gewesen. Er stopfte alle benutzten Tücher in den Müllsack, den er noch nicht zugebunden hatte. Endlich war er sich sicher, dass das Wageninnere nicht nur von Blut gereinigt, sondern so sauber war wie seit dem Tag nicht mehr, als der Wagen den Ausstellungsraum des Händlers verlassen hatte. Jetzt knotete Kirk den Sack mit dem roten Zugband zu und setzte sich auf den Fahrersitz, der noch feucht glänzte.


  Da kam ihm die Idee, den Wagen gleich noch in die Waschanlage zu fahren. Oben auf der Route 1 gab es eine mit Selbstbedienung. Er vergewisserte sich, dass er genügend Kleingeld hatte. Später würde er es sich von Keisha wiedergeben lassen.


  Er fuhr den Wagen in eine Waschbox. Er hatte freie Auswahl. Kaum jemand wusch seinen Wagen, wenn es nachts geschneit hatte und die Straßen nass und matschig waren. Er warf ein paar Münzen ein und richtete den Hochdruckschlauch auf die Fahrerseite, besonders auf die Tür, um ganz sicherzugehen.


  Danach fuhr er auf die Mautstraße und weiter Richtung Westen. Zuerst wollte er bis Westport oder vielleicht sogar Norwalk fahren, doch er war noch nicht einmal in Bridgeport, als ihm Zweifel kamen. Was für einen Sinn hatte es, mit dem verdammten Sack quer durch den halben Staat zu fahren? Wirklich eine blöde Idee von Keisha. Ein Müllsack war ein Müllsack, egal ob da jetzt blutige Klamotten drinsteckten oder etwas anderes. Hauptsache, er warf ihn irgendwo dazu, wo schon genügend andere Säcke waren.


  Also nahm er die Ausfahrt Seaview und hielt Ausschau nach einem kleinen Einkaufszentrum mit Müllcontainern auf der Rückseite. Dort würde er den Sack hineinwerfen und eine Stunde später wieder zurück sein, um mehr darüber zu erfahren, was Keisha ausgefressen hatte. Mann, manchmal stellte sie sich aber auch wirklich doof an.


  Mit ihr zusammenzuleben hieß, nie zu wissen, was einen erwartete. Ständig kam irgendein Spinner daher und wollte von Keisha wissen, ob er oder sie den Job hinschmeißen sollte oder heiraten oder sonst was. Oder sie sollte den Kontakt zu deren toter Katze herstellen, damit sie hallo sagen konnten. Und egal, was für einen Hokuspokus Keisha aufführte, sie nahmen alles für bare Münze. Und von Zeit zu Zeit, wenn ein Kind entführt worden oder ein Alzheimer-Patient aus dem Pflegeheim ausgebüxt war, dann kamen besorgte Angehörige, zumindest die, die an so einen Schwachsinn glaubten, und baten Keisha um Hilfe.


  Was für einen kranken Scheiß manche Leute sich einreden ließen.


  Er leistete seinen Beitrag. Spielte den Vater, dessen verschwundene Tochter Keisha aufgrund einer Vision gefunden hatte. Und er spielte gut, solange die Leute nicht zu viele Fragen stellten. Denn er hatte Schwierigkeiten, sich die Lügen zu merken, die er den Leuten schon aufgetischt hatte, und verhedderte sich leicht. Also fasste er sich kurz, tat so, als versage ihm die Stimme, und brachte gerade noch hervor: »Dieser Frau, Keisha, ihr haben wir’s zu verdanken, dass wir unseren kleinen Engel wiederhaben. Ich mag gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn sie nicht für uns da gewesen wäre.«


  Oscarreif.


  Langweilig wurde es mit Keisha nie, aber, Junge!, diesmal hatte sie sich selbst übertroffen. Nach dem, was sie bei ihrem Striptease hatte verlauten lassen, hatte sie den Typ in Notwehr getötet. Mit einer Stricknadel, die sie ihm ins Auge gestoßen hatte.


  Ins Auge, Mann. Ja, leck mich am Arsch.


  Woher hätte er wissen sollen, dass es einmal so weit kommen würde? Dass es nicht perfekt war, war ihm schon klar gewesen, als er bei ihr einzog. Da war zum Beispiel der Junge. Aber anfangs machte der noch keine Probleme. Und im Bett war Keisha eine Wucht. Kümmerte sich auch darum, dass er sie nicht schwängerte. Nicht so wie vor elf Jahren, als sie mit einem Afghanistan-Soldaten auf Heimaturlaub in die Kiste gestiegen war, der sich gerade lange genug in Milford herumgetrieben hatte, um seinen Samen in der Gegend zu verstreuen. Dann saß er schon wieder im Flieger, um noch mehr Taliban in die Ewigkeit zu befördern. Keisha wusste nicht, ob er sich immer wieder für neue Einsätze meldete, weil es ihm so Spaß machte, bei über fünfzig Grad in einem Panzer herumzudüsen, oder weil er sich vor der Verantwortung als Vater drücken wollte, die ihn zu Hause erwartete.


  Matthew hatte den Typ in neun Jahren nur zweimal gesehen. Immerhin einmal öfter, als dieser Geld geschickt hatte. Und selbst da waren es nur 123,43 Dollar gewesen.


  Dafür war Keisha umso verrückter nach der kleinen Sackratte. Ja gut, vielleicht war er ja gar nicht so schlimm, aber er war eben da. Wie sollte ein Mann auf seine Kosten kommen, wenn da ständig so ein Knirps im Weg war, mit dem man Wii spielen oder irgendwohin gehen musste? Oder der sich einen Schnupfen einfing und wollte, dass seine Mami sich um ihn kümmerte. Und wie oft kam es vor, dass sie der Rotznase Frühstück oder ein Brot oder noch eine Kleinigkeit vor dem Zubettgehen machte, und gar nicht auf die Idee kam, ihn, Kirk, zu fragen, ob er vielleicht auch etwas wollte?


  Trotzdem, es war schon schlau von ihm gewesen, bei ihr einzuziehen. Als sie sich kennenlernten, hatte er sich von seiner besten Seite gezeigt und ihr mit dem Platten geholfen. Und er musste sich auch nicht großartig verstellen. Die Kleine war nicht übel. Klasse Figur, hübsches Gesicht. Dazu konnte sie auch noch kochen, wie er an dem ersten Abend bei ihr zu Hause festgestellt hatte. Er ließ es langsam angehen, wollte nicht, dass sie glaubte, er habe es nur auf das eine abgesehen, aber als sie ihm sagte, das Kind schliefe jetzt, wusste er, dass sie es auch wollte, und kam ihrem Wunsch gerne nach. Was Kirk allerdings vergessen hatte zu erwähnen, war, dass er keine eigene Wohnung besaß. Seine Freundin hatte ihn an die Luft gesetzt, und seither schlief er bei verschiedenen Arbeitskollegen auf der Couch. Nur der Chef von Garber-Bau, Glen, ließ ihn abblitzen, denn er hatte eine halbwüchsige Tochter zu Hause, nichts für ungut. Das war natürlich auf Dauer keine Lösung, und als Keisha so Andeutungen machte, wenn er doch eh schon fast jeden Abend bei ihr blieb, sollte er vielleicht gleich …


  »Ja, gut«, hatte er gesagt.


  In den ersten Wochen lief alles gut. Dann kürzte Glen ihm die Stunden. Danach verletzte er sich den Fuß, und irgendwie geschah das genau zur richtigen Zeit, denn er merkte, dass Keisha zu überlegen begonnen hatte, ob es wirklich so eine tolle Idee gewesen war, ihn einziehen zu lassen. Aber solange sein Fuß nicht in Ordnung war, würde sie ihn nicht hinauswerfen, dazu war sie zu nett.


  Jetzt war sein Fuß allerdings fast verheilt, und Kirk spürte, dass sie wieder mit dem Gedanken spielte, diese Beziehung zu beenden. Aber jetzt, tja, brauchte sie ihn. Und wie! Welche Frau setzte schließlich den Mann auf die Straße, der ihr dabei half, einen Mord zu vertuschen?


  O ja, jetzt hatte er ausgesorgt. So viel stand fest.


  Hey, das hier sah gut aus.


  Ein kleine Ladenzeile auf der rechten Seite mit einem Nagelstudio, einem Pizza-Takeaway, einem Laden, der T-Shirts, und einem, der ferngesteuerte Autos verkaufte.


  So eins hab ich mir immer schon gewünscht, dachte Kirk. Die Reifen für den Pick-up hab ich schon, wär also Zeit für was Neues.


  Hier musste es doch einen Müllcontainer geben, schon allein wegen dem Pizzalokal. Die hatten bestimmt jeden Tag eine Menge Müll. Essensreste, Kartons, schimmelig gewordenen Käse.


  Er blinkte, fuhr auf den Parkplatz und um das Gebäude herum nach hinten, wo er vor einem verbeulten Metallcontainer hielt, der ungefähr so groß war wie die Schrottkiste, in der er gerade fuhr. Der Container stand etwa zehn Meter von dem Gebäude entfernt, und rundherum lag schon jede Menge anderer Müll. Paletten, rostige Rohre, ein alter Backofen, mehrere Autoreifen.


  Kirk stieg aus und ging um den Wagen herum zur Beifahrerseite. Er öffnete die Tür, holte den Müllsack heraus und ging zum Container. Eben wollte er den Deckel heben und den Sack hineinwerfen, da wurde er unterbrochen.


  »Was treibst du denn da?«


  Eine der vier Türen war offen. Kirk tippte darauf, dass es der Hintereingang der Pizzeria war, jedenfalls wenn er die Anordnung der Läden auf der Vorderseite richtig in Erinnerung hatte. Ein Schwarzer in Jeans und T-Shirt und einer mit Pizzasoße bespritzten weißen Schürze musterte ihn.


  »Ich schmeiß das nur weg«, sagte Kirk.


  »Sicher nicht.«


  »Kein Stress, Mann, ist doch nur ein Sack.«


  »Glaubst du, unsere Tonne steht da, damit du dich bedienen kannst? Hast du Müll, stell ihn dir vor dein eigenes Haus.«


  »Hey, Kumpel, jetzt –«


  »Ich bin nicht dein Kumpel, Arschloch. Wir zahlen dafür, dass die uns den Müll wegkarren. Du willst den Sack da reinschmeißen? Zehn Dollar.« Er kam heraus und ließ die Metalltür hinter sich zufallen. »Hier kommen ständig so Typen wie du daher. Das ist doch kein öffentlicher Müllplatz. Hast du einen Zehner?«


  »Ja, hab ich. Und weißt du, wo du dir den hinstecken kannst?«, sagte Kirk.


  Der Pizzabäcker lachte. »Oh, der war gut. Und ich weiß, wo du dir deinen Müllsack hinstecken kannst.«


  Er kam näher. Kirk stand noch da wie vorher. In der einen Hand hielt er den Müllsack, mit der anderen den Deckel des Containers. Er hatte ihn aber noch nicht weit genug geöffnet, um den Sack hineinwerfen zu können. Der Mann hob eine Hand und schlug den Deckel zu, dass es krachte. Hätte Kirk seine Hand nicht rasch genug weggezogen, hätte er jetzt einen Daumen weniger gehabt.


  »Geht’s noch?«, fragte Kirk. Ihm fiel eine gute Frage aus Familien-Duell ein: »Wo arbeiten die meisten Idioten?« Seine Antwort darauf wäre: »In ’nem Pizza-Takeaway.«


  In Wirklichkeit sagte er: »Hast du eine Peperoni im Arsch oder was?« Den Typen wollte er sich jetzt zur Brust nehmen. Und zwar so richtig.


  »Darauf bist du also aus?«, fragte der Mann. »Dich deswegen zu kloppen? Wenn du das unbedingt willst, mir soll’s recht sein.«


  Kirk ließ den Sack mit der blutigen Kleidung, der blutigen Handtasche und den blutigen Wischtüchern fallen, um beide Fäuste frei zu haben.


  Die Hintertür der Pizzeria öffnete sich ein zweites Mal. Ein zweiter Mann kam heraus. Ein Weißer, ungefähr doppelt so groß wie der Schwarze.


  Scheiße, dachte Kirk.


  »Hey, Mick, hilf mir doch mal mit diesem Arschloch!«, sagte der Schwarze.


  Falls Mick Bedenken hatte, weil er nicht wusste, worum es hier eigentlich ging, ließ er sie sich jedenfalls nicht anmerken. Vielmehr beschäftigte ihn die Suche nach etwas, das er Kirk über den Schädel ziehen konnte. Und er wurde fündig. An der Mauer lehnte ein Bleirohr. Gut einen halben Meter lang. Er schwang es wie eine Keule, sah Kirk an und lächelte.


  Kirk nahm Reißaus.


  Er sprang in den Wagen, schlug die Tür zu, wendete hektisch, hätte Mick dabei um ein Haar mit dem Kotflügel erwischt, stieg aufs Gas und raste um das Gebäude herum zurück auf die Straße.


  Er war schon zwei Straßen weiter, da fiel ihm ein, dass er den Müllsack neben dem Container hatte liegen lassen.


  
    [home]
  


  
    Einundzwanzig

  


  Die Spurensicherung war in Garfields Haus eingetroffen. Rona Wedmore überließ den Kollegen das Feld. Die acht Uniformierten, die ebenfalls erschienen waren, ließ sie ausschwärmen, um die Nachbarhäuser abzuklappern und jemanden ausfindig zu machen, der vielleicht etwas gesehen hatte. Bevor sie endgültig das Feld räumte, bat sie die Leiterin der Spurensicherung, Joy Bennings, sich unbedingt sofort bei ihr zu melden, sobald sie wisse, was auf der Visitenkarte stand, die sie in Wendell Garfields Hemdtasche entdeckt hatte. In einer Ecke hatte Wedmore ein paar Ziffern erkennen können – den Beginn einer Telefonnummer, mehr allerdings nicht. Da die Karte mit Blut beschmiert war, und möglicherweise nicht mit dem des Opfers, hatte sie sich gehütet, sie zu berühren.


  Rona Wedmore stieg in ihr Auto und fuhr zum Revier zurück, um sich noch einmal mit Melissa zu unterhalten.


  Doch ehe sie dazu Gelegenheit hatte, teilte man ihr mit, dass eine Mrs. Beaudry sie zu sprechen wünsche. Sie habe sich am Empfang als Melissas Tante vorgestellt und gesagt, sie sei auf der Suche nach Melissa beziehungsweise deren Vater.


  Die Frau lief in der Eingangshalle auf und ab. Sie war Mitte vierzig, nicht viel größer als eins fünfzig, von zierlicher Gestalt. Mit ihrer langen, gebogenen Nase erinnerte sie Wedmore an einen Vogel. Wenn man sie zu fest drückte, riskierte man, ihr sämtliche Knochen im Leibe zu brechen.


  »Verzeihung«, sagte Detective Wedmore. »Sind Sie wegen Melissa Garfield hier?«


  »Ja! Mein Gott, ich habe Melissas Vater angerufen, aber da hat sich niemand gemeldet, da dachte ich mir, die beiden sind vielleicht hier, und jetzt höre ich, dass Melissa in Haft genommen wurde? Was, zum Kuckuck, ist hier los?«


  »Möchten Sie sich nicht setzen, Mrs. Beaudry?«


  »Nein, ich möchte mich nicht setzen! Stimmt das? Ist Melissa verhaftet?«


  »Ja.«


  Die winzige Frau stemmte beide Hände in die Hüften. »Wieso das denn? Verhaftet? Weswegen?«


  »Mrs. Beaudry, Ihre Nichte steht unter Anklage in Zusammenhang mit dem Tod von Eleanor Garfield.«


  »Wa… was?« Die Frau streckte den Arm zur Seite, als gäbe es da etwas zum Abstützen, doch da war nichts. Sie wankte ein wenig, deshalb führte Wedmore sie zu einer Bank an der Wand.


  »Was reden Sie denn da?«, fragte Mrs. Beaudry. »Was ist mit Ellie?«


  »Dies ist eine laufende Ermittlung«, antwortete Wedmore. »Im Moment kann ich Ihnen noch nicht viel sagen.«


  »Aber das ist – das ergibt doch gar keinen Sinn. Sie waren doch im Fernsehen. Melissa und Wendell. Sie haben um Hilfe gebeten. O Gott, wie entsetzlich. Was sagen Sie, Melissa hat ihre Mutter getötet? Wo ist sie? Wo ist Ellie? Was ist mit ihr passiert? Wo ist Wendell? Weiß Wendell davon? Weiß er, dass seine Tochter verhaftet wurde?«


  »Sie sind Melissas Tante, dann sind Sie also Ellie Garfields Schwester?«


  Die Frau kramte bereits in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. »Nein, nein. Ich bin Wendells Schwester. Ich bin Gail.«


  »Und Sie sind zu uns gekommen, weil Sie Ihren Bruder suchen, und Melissa?«


  Gail Beaudry nickte schniefend. »Ich hab’s bei ihm zu Hause probiert, da hat sich aber niemand gemeldet, deshalb bin ich hergekommen. Er hat kein Handy.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrem Bruder gesprochen?«, erkundigte sich Wedmore.


  Irritiert sah Gail die Polizistin an. »Was?«


  »Wann Sie das letzte Mal miteinander zu tun hatten. Sie und Ihr Bruder.«


  »Gestern Abend. Ich habe ihn angerufen, bevor ich ins Bett gegangen bin. Wollte wissen, ob es was Neues gibt. Ist er da? Ich muss mit ihm reden. Er muss entsetzt sein über das, was Sie getan haben. Seine Tochter einzusperren. Seid ihr denn noch bei Verstand?«


  Wedmore holte tief Luft. »Mrs. Beaudry, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihr Bruder ist tot.«


  Gail legte den Kopf schief, wie ein Hund, der einen Pfiff gehört hat. »Wendell ist was?«


  »Ihr Bruder ist tot. Er starb heute Vormittag. Vor wenigen Stunden.« Sie legte der Frau die Hand auf den Arm. »Es tut mir sehr leid.«


  Es dauerte einen Moment, ehe Gail begriffen hatte. »Woher wissen Sie das? Ist er hier? Ist es hier passiert?«


  »Es ist bei ihm zu Hause passiert. Wir sind zu ihm gefahren, um mit ihm zu reden. Über Melissa. Nachdem sie zu uns gekommen war, um den Mord an ihrer Mutter zu gestehen.«


  »Gestehen? Was?« Das war zu viel. »Was sind Sie bloß für Menschen? Was haben Sie getan? Hat die Polizei ihn umgebracht bei dem Versuch, ihn auch zu einem Geständnis zu zwingen?«


  »Wir haben Mr. Garfield tot aufgefunden. In seinem Haus. Wir haben unsere Ermittlungen ausgeweitet und untersuchen neben dem Verschwinden seiner Frau jetzt auch die Umstände seines Todes.«


  »Was ist ihm zugestoßen?«, fragte Gail Beaudry.


  Wedmore antwortete mit einer Gegenfrage. »Wissen Sie, ob Ihr Bruder irgendwelche geschäftlichen oder persönlichen Beziehungen unterhielt, bei denen er sich Feinde gemacht haben könnte?«


  »Nein, nein, natürlich nicht.«


  »Ihnen ist nicht bekannt, ob jemand Grund haben könnte, wütend auf Ihren Bruder zu sein?« Wedmore fiel Laci Harmons Ehemann ein. Sie behauptete, er wisse nichts von der Affäre. Und wenn doch? Was wäre, wenn er zu Garfield gefahren und ihn zur Rede gestellt hätte?


  Aber halt. Laci Harmon hatte ihr ja erzählt, dass ihr Mann gerade auf dem Rückweg von Schenectady sei. Mit den Kindern. Wedmore würde das natürlich überprüfen müssen, aber damit schied der Ehemann als Verdächtiger eigentlich aus.


  »Warum stellen Sie mir diese Fragen? Ich verstehe überhaupt nicht, was los ist. Soll das heißen, jemand hat Wendell umgebracht? Wollen Sie vielleicht behaupten, Melissa hat auch ihn umgebracht? Hat Mutter und Vater umgebracht?«


  »Nein, Melissa war hier, als Mr. Garfield starb.«


  »Dann hat also Melissa Ellie getötet und jemand anderes meinen Bruder?«


  So ungefähr, dachte Wedmore, nickte aber nur.


  »Das ist doch völlig verrückt. Krank. Ich muss … ich muss jemanden anrufen.« Gail Beaudry kramte ihr Handy aus ihrer Handtasche. »Und meinen Mann muss ich auch anrufen.«


  Wedmore zückte ihr Notizbuch. Sie fragte Mrs. Beaudry, wie sie sie erreichen könne, und schrieb sich zwei Nummern auf.


  »Ich muss jetzt mit Melissa reden.«


  


  Die junge Frau winselte wie ein verletztes Tier.


  Melissa schlang die Arme um Detective Wedmore, vergrub ihr Gesicht an deren Brust und schluchzte. »Nein, nein, nein.«


  Es entsprach nicht ganz den Vorschriften, Mordverdächtige in den Arm zu nehmen und sie zu trösten, doch zu ihrer eigenen Überraschung tat Wedmore genau das. Sie erwiderte die Umarmung, klopfte Melissa sanft auf den Rücken und dachte dabei, was für eine armselige Geste das doch war. Genauso gut hätte sie sagen können: »Aber, aber.«


  »Daddy«, wimmerte Melissa. »Daddy.«


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Melissa«, sagte Wedmore.


  Doch die junge Frau hörte nicht auf zu weinen, und es dauerte zehn Minuten, bis Wedmore sie wieder in den Vernehmungsraum bringen konnte. Aber diesmal setzte sie sich nicht ihr gegenüber an den Tisch, sondern stellte ihren Stuhl neben den von Melissa und ließ es zu, dass diese ihre Hände festhielt.


  »Jemand hat ihn umgebracht?«, fragte Melissa ungläubig. »Sind Sie sicher?«


  Wedmore dachte an den Anblick in Garfields Haus zurück. »Ja«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Was haben Sie mir nicht erzählt, Melissa? Was verheimlichen Sie mir?«


  »Ich habe Ihnen alles erzählt, das schwöre ich.«


  »Wer könnte Ihrem Vater etwas antun wollen?«


  »Niemand. Kein Mensch.«


  »Hat Ihnen sonst noch jemand geholfen, Melissa? Hat noch jemand mitgeholfen, Ihre Mutter und ihr Auto zum See zu bringen?«


  »Nein, wenn ich’s Ihnen doch sage. Nur ich und Dad. Und er hat Mom ja nicht mal was getan. Das war ich, ich ganz allein.«


  »Was ist mit dem Vater Ihres Kindes?«


  »Lester?«


  »Genau. Haben er und Ihr Vater sich verstanden? Wäre es möglich, dass es zwischen den beiden zu einer Auseinandersetzung gekommen ist?«


  »Meine Eltern mochten Lester«, sagte Melissa. »Auf mich waren sie böse, weil ich ihn nicht heiraten wollte.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  Wedmore seufzte und stand auf.


  Das war der verzwickteste Fall, den sie seit langem gehabt hatte.


  Sie schickte sich gerade an, den Vernehmungsraum zu verlassen, da brummte ihr Handy. Es war eine SMS von Joy.


  »Hab was. Ruf mich an.«


  
    [home]
  


  
    Zweiundzwanzig

  


  Keisha überlegte, wie sie es erklären würde.


  Denn erklären würde sie es müssen. Da hatte sie gar keinen Zweifel. Irgendwann würde die Polizei Wendell Garfield finden, wenn sie ihn nicht ohnehin schon gefunden hatten, und früher oder später würden sie auch ihre Visitenkarte in seiner Hemdtasche entdecken.


  Wäre die Karte irgendwo anders gewesen – in einer Schublade, selbst in seiner Brieftasche –, dann wäre das nichts Besonderes gewesen. Im Lauf der Zeit sammelten sich bei jedem alle möglichen Visitenkarten an. Mal fand man sie im Auto, mal im Mantel oder an Schwarze Bretter gepinnt.


  Aber eine Karte, die man in der Hemdtasche hatte, tja, die musste man erst vor kurzem bekommen oder wenigstens erst kürzlich konsultiert haben. Vorausgesetzt, dass Wendell Garfield nicht tage- oder wochenlang in demselben ungewaschenen Hemd herumgelaufen war, konnte die Polizei ziemlich sicher davon ausgehen, dass er entweder erst vor ein, zwei Tagen in den Besitz der Karte gekommen war oder in den letzten Tagen noch einmal einen Blick darauf geworfen hatte. Seit seine Frau vermisst wurde.


  Und wie kam man normalerweise in den Besitz einer Visitenkarte? Man bekam sie von der Person, deren Name draufstand.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei vor ihrer Tür stehen und sie fragen würde, ob sie sich mit Wendell Garfield getroffen hatte. Wann das Treffen stattgefunden hatte. Und wo. Was der Zweck dieses Treffens gewesen sei und von wem die Initiative dazu ausgegangen war.


  Was sollte sie dann sagen?


  »Ich habe kein Ahnung, wo er diese Karte herhat.«


  Das würde sie sagen.


  Es würde wahrscheinlich nicht ganz einfach werden, bei dieser Version zu bleiben, doch jetzt, wo Kirk alles hatte verschwinden lassen, was sie mit Garfield in Verbindung hätte bringen können, war sie sich ziemlich sicher, dass sie das durchziehen konnte.


  Sie würde der Polizei sagen, dass sie ihre Karte oft in Supermärkten ans Schwarze Brett heftete. Manchmal legte sie auch welche bei Künstlermärkten aus oder bei Veranstaltungen in Gemeindezentren. Gelegentlich verteilte sie sie auch einfach so, an Leute, die an einer Kasse oder Bushaltestelle warteten.


  Die Karten sind im Umlauf, würde sie sagen. Woher sollte sie wissen, wo Garfield die seine herhatte?


  Vielleicht war sie ihm vor einer Woche zufällig in die Hände gefallen, er hatte sie in die Schublade gesteckt, sich nach dem Verschwinden seiner Frau wieder an sie erinnert und hervorgeholt, in der Hoffnung, ein Medium könnte ihm da helfen, wo die Polizei es nicht konnte. Er hatte sich die Karte in die Hemdtasche gesteckt und hätte Keisha vielleicht angerufen, wenn ihm nicht davor jemand eine Stricknadel ins Hirn gerammt hätte.


  Natürlich wäre es unlogisch von Garfield gewesen, die Dienste eines Mediums in Anspruch zu nehmen, um seine Frau zu finden. Er wusste genau, was aus seiner Frau geworden war. Und Keisha wusste es jetzt auch. Aber die Polizei wusste es nicht. Für die war Wendell Garfield noch immer ein verzweifelter Ehemann, der inbrünstig auf die Rückkehr seiner Frau hoffte. Gut möglich, dass die Polizei eine andere Überlegung anstellen würde: Derjenige, der Ellie aus dem Weg geräumt hatte – irgendwann würden sie zu dem Schluss kommen, dass Ellie einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, auch wenn sie ihre Leiche im See nie fanden –, hatte auch ihren Mann getötet.


  Klang doch logisch, oder?


  Und mal ehrlich, was hatte ihre Visitenkarte mit dem allen zu tun?


  Ist doch nur eine Karte.


  Sie redete sich ein, es gebe keinen Grund zur Besorgnis. Sich dumm stellen, mauern, die Überraschte mimen. Wie war er wohl zu der Karte gekommen? Sie wusste es nicht. Und es war auch nicht ihre Aufgabe, eine Erklärung dafür zu finden.


  Das Telefon klingelte.


  Keisha sah es an, reagierte aber nicht. Wahrscheinlich rief Chad noch einmal an, oder irgendein anderer Klient, der ihren Beistand brauchte. Nach fünfmal Klingeln würde der Anrufbeantworter rangehen. Das Klingeln hörte auf, und Keisha wartete auf das Blinken des Lämpchens, das zeigte, dass tatsächlich jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Doch das Blinken blieb aus.


  Auch gut, dachte sie.


  Ein lauter Krach an der Haustür, dann das Geräusch der sich öffnenden Tür. Keisha erschrak beinahe so sehr wie vorhin, als das Telefon zum ersten Mal geklingelt hatte.


  Wer war das denn? Kirk konnte doch unmöglich schon zurück sein.


  »Hey, Süße!«, rief er.


  Keisha ging ihm entgegen. »Was machst du hier?«


  »Was soll das heißen?«


  »Wo warst du? Wo hast du das Zeug hingebracht?«


  »Alles erledigt«, sagte er mit einer wegwerfenden Geste.


  »Gut, aber wo hast du’s hingebracht?«


  »Ich hab getan, was du von mir wolltest. Es ist erledigt.« Er wollte an ihr vorbei in die Küche gehen, doch sie legte ihm die Hand auf die Brust.


  »Ich hab dir gesagt, du sollst es nach Darien oder sonst wo weit weg bringen. Du bist aber nicht so weit gefahren, stimmt’s? Dazu bist du mir zu schnell zurück.«


  »Scheiße, ja, das war eine saublöde Idee von dir. Ich meine, Hauptsache, es ist von hier weg, oder? Nur weil du’s nicht zum Abholen vor die Haustür stellen wolltest, muss ich damit doch nicht bis ans Ende der Welt fahren.«


  Keisha schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wo hast du den Sack hingeschmissen?«


  Er winkte ab. »Hör mal, du schuldest mir Geld. Hab ich fürs Autowaschen gebraucht. Ich hab mein ganzes Kleingeld dafür genommen.«


  »Wo hast du den Sack hingeschmissen?« Es klang eher wie ein Schrei als wie eine Frage.


  »Mach dir nicht in die Hosen, Mensch! Ich bin fast bis nach Bridgeport gefahren.«


  »Was hab ich dir gesagt?«


  »Ich hab gehört, was du gesagt hast, aber unterwegs ist mir was dazwischengekommen, und dann war da ein echt guter Platz hinter ein paar Läden, dort hab ich ihn dann abgeladen.«


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Herrgott noch mal. Hast du ihn wenigstens unter ein paar andere Säcke im Container gestopft?«


  Kirk zögerte.


  »Hast du?«, wiederholte Keisha.


  Er zuckte die Achseln. »Einigermaßen.«


  »Was heißt einigermaßen?«


  »Na, ich bin da hinter diese Läden gefahren und will den Sack gerade in den Container schmeißen, da kommt dieses Arschloch aus dem Hintereingang von der Pizzeria und motzt mich an, dass das seine Mülltonne ist, und da –«


  »Moment mal! Er hat dich gesehen? Und den Wagen auch? Er hat gesehen, wie du den Sack da hingebracht hast?«


  »Jetzt lass mich halt mal ausreden«, sagte Kirk. Langsam ging Keisha ihm auf den Zeiger. »Also, der Typ reißt mir den Arsch auf, und ich denk mir, was soll der Aufstand wegen diesem einen lausigen Müllsack, den schmeiß ich jetzt einfach rein. Da führt er sich auf, als will er mir eine in die Fresse hauen, und ich denk mir, soll er doch herkommen, aber auf einmal kommt da noch ein Typ raus, groß wie ein Schrank, und fuchtelt mit einem Rohr herum wie mit einem Baseballschläger, da musste ich sehen, dass ich die Biege mache. Mit einem Typ werd ich fertig, aber zwei sind ein bisschen viel. Das ist unfair.«


  »Oh, mein Gott«, sagte Keisha. »Glaubst du, dass sie die Polizei geholt haben?«


  Er zuckte die Achseln. »Warum denn? Wegen einem Streit um einen Müllsack? Wer holt denn deswegen die Polizei? Das sind doch nur zwei Typen aus einer Pizzeria. Mach dir wegen denen keinen Kopf.«


  Aber Keisha machte sich einen Kopf. Was war, wenn die beiden sich das Autokennzeichen notiert hatten?


  »Und wo hast du den Sack letztendlich hingebracht?«


  »Ja, also, das war so«, fing Kirk an. »Als diese Drecksau mit dem Rohr auf mich losgegangen ist, da blieb mir nur eins: nix wie weg. Den Sack hab ich dagelassen.«


  »Du hast ihn dagelassen? Wo sie dich erwischt haben?«


  »Der Typ hätte mich umgebracht mit dem Rohr.«


  Hätte er doch bloß, dachte Keisha. »Sag mir wenigstens, dass du ihn reingeworfen hast, bevor das alles losging. Ich meine, niemand sucht in einem Müllcontainer einen bestimmten Sack. Nicht, wenn du schon weg bist.«


  Kirk schnitt eine Grimasse und strich sich mit der Hand übers Kinn. »Da sind wir uns einig, Aber leider war’s ein bisschen anders. Zum Reinschmeißen bin ich gar nicht mehr gekommen.«


  »Was?«


  »Ich musste ihn hinstellen, als der Typ auf mich losging. Der hätte mir sonst den Schädel gespalten, der Arsch.«


  Kippte ihr der Boden unter den Füßen weg? Stand sie gerade mitten in einem Erdbeben? Für Keisha fühlte es sich an, als schwanke alles um sie herum. »Was sagst du da? Du hast ihn stehen lassen? Einfach so? Direkt vor der Nase der beiden? Scheiße, warum hast du ihn nicht gleich ausgeleert, damit sie sehen können, was drin ist. Was hast du dir –«


  Das hör ich mir nicht länger an, dachte er.


  Er explodierte. Er stieß sie mit solcher Wucht gegen die Wand, dass es ihr den Atem verschlug, packte sie mit der rechten Hand am Hals, genau dort, wo auch der rosa Gürtel ihr in die Haut geschnitten hatte, und drückte ihren Kopf an die Wand.


  »Ich hab die Schnauze voll von deiner Nörgelei«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich versuche, dir zu helfen, und was ist der Dank? Du gehst mir auf den Sack.«


  »Lass … los … krieg …«


  Keisha hob ein Knie, um es ihm zwischen die Beine zu rammen. Er sprang zurück und ließ ihren Hals los. Keisha krümmte sich und hustete ein paarmal.


  »Ich lass mir das nicht mehr gefallen, den Scheiß, den du hier abziehst«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich habe dir hier geholfen, ich kümmere mich um dich und dieses Kind, und du hast nicht einen Funken Respekt für mich.«


  Noch immer nach Luft ringend, musste Keisha lachen. »Ja, du bist wirklich unbezahlbar«, keuchte sie. »Total unentbehrlich. So nötig wie ein Kropf.«


  Wieder streckte er ihr diesen drohenden Finger ins Gesicht. »Das ist genau das, was ich meine! Deine Art! Wie soll diese kleine Sackratte Respekt vor mir haben, wenn schon die Mutter keinen hat?«


  »Du nennst ihn Sackratte und wunderst dich, dass er keinen Respekt vor dir hat?«, sagte sie, langsam wieder zu Atem kommend. »Er sieht doch genau wie ich, wie du den ganzen Tag hier rumhängst und mit einer Fußverletzung Mitleid schindest, die dir kein Mensch mehr abkauft. Ich hab dich heute kein einziges Mal humpeln gesehen.«


  »Das kann ich mir auch nicht leisten, wenn ich mir den Arsch aufreißen muss, um deine Blutspur zu verwischen«, schoss er zurück. »Tatsache ist, ohne mich könntest du einpacken. Heute wärst du total am Arsch gewesen, das steht schon mal fest. Du brauchst einen Mann im Haus.«


  »Ja, das wär schön«, sagte sie. »Weißt du, wo ich einen finde?«


  Er stürzte sich wieder auf sie, doch bevor er sie zu fassen bekam, fuhr sie ihm schon mit den Fingern der rechten Hand ins Gesicht. Ihre Nägel hinterließen blutige Kratzspuren auf seiner linken Wange.


  »Dreckiges Miststück!«, rief er und sprang zurück. Er strich sich über die Wange, sah das Blut auf der Handfläche. »Bist du übergeschnappt?«


  »Du musst zurückfahren«, sagte Keisha.


  »Häh?«


  »Du musst zurückfahren und den Sack holen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht im Traum.«


  Sie sprach leise, so dass er ihr zuhören musste. »Wenn sie ihn aufmachen und sehen, was drin ist, und sich an meinen Wagen erinnern, sind wir dran. Kapierst du das?«


  Kirk grinste dämlich. »Du bist dran, Süße, nicht ich. Dir werden sie den Prozess machen.«


  »Glaubst du? Ich bin nicht gefahren, ich habe nicht versucht, Beweise zu unterschlagen.«


  Er sah sie an, dachte nach, das Grinsen erlosch. Es dauerte ein paar Sekunden. Als ob man einem Pitbull das zweite Gesetz der Thermodynamik zu erklären versuchte, dachte Keisha. »Scheiße«, sagte er schließlich.


  »Du musst diesen Sack holen. Du musst rausfinden, ob sie ihn in den Container geworfen haben. Und wenn ja, dann musst du ihn irgendwo anders loswerden.«


  »O Mann«, sagte er, und man hätte beinahe Mitleid mit ihm haben können. »Ich kann da nicht wieder hin.«


  »Du musst aber«, sagte Keisha. Gott, was für ein Tag, und er war noch längst nicht vorbei.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er und fügte sich damit ins Unabänderliche.


  Sollte sie ihm auch von ihrem anderen Problem erzählen? Es würde ihm nicht gefallen, aber er steckte da jetzt mit drin, ob er wollte oder nicht.


  »Es gibt da noch was«, sagte Keisha.


  Er sah sie an, mit einem Blick, der sagte: Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?


  »Garfield hatte eine von meinen Karten bei sich, als er starb. Früher oder später wird die Polizei kommen und –«


  Jemand hämmerte an die Tür.


  
    [home]
  


  
    Dreiundzwanzig

  


  Rona Wedmore saß in ihrem nicht gekennzeichneten Wagen und rief Joy von der Spurensicherung zurück.


  »Hey«, meldete sich Joy.


  »Hab deine SMS gekriegt. Was gibt’s?«


  »Wir haben die Leiche gerade erst abtransportiert, viel kann ich dir noch nicht sagen, außer, dass die Nadel knapp fünfzehn Zentimeter tief in den Schädel des Toten eingedrungen ist.«


  »Gehst du davon aus, dass das die Todesursache war?«, fragte Rona.


  »Du bist ja lustig«, antwortete Joy.


  »Ich frage ja nur, weil ich wissen will, ob sonst noch etwas mit ihm gemacht wurde.«


  »Glaub nicht, aber wenn ich was finde, erfährst du’s als Erste. Warum ich angerufen habe: Ich hab mir diese Visitenkarte aus seinem Hemd angeguckt. Der Name lautet … Sekunde, ich hab’s mir aufgeschrieben. Ja, da: Keisha Ceylon, Seelenfinderin. Ziemlich exklusiv.« Sie las die Telefonnummer und eine Internetadresse vor. Rona schrieb beides in ihr Notizbuch.


  »Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Rona Wedmore.


  »Vielleicht aus einem früheren Leben«, sagte Joy.


  »Erinnerst du dich an den Fall, fünf, sechs Jahre muss das jetzt her sein, mit dieser Frau aus Milford, deren Familie verschwand, als sie vierzehn war? Fünfundzwanzig Jahre lang hatte sie keine Ahnung, was aus ihnen geworden ist.«


  »Archer«, sagte Joy. »Cynthia Archer. Damals dachte ich, warum konnte das nicht meiner Familie passieren?«


  »Auch damals tauchte der Name dieser Keisha auf.« Wedmore dachte nach. »Sie behauptete, dass sie Visionen von Menschen habe, die verschwunden sind. Ich glaube, sie wollte die Archers nur ausnehmen.«


  »Alles, was mit Visionen zu tun hat, werde ich dir überlassen«, sagte Joy. »Da ist noch was. Sieht aus wie Fußabdrücke, in den Blumenbeeten direkt vor dem Seitenfenster im Wohnzimmer. Der Boden war nur oberflächlich gefroren. Und auf der Scheibe könnten auch ein paar brauchbare Abdrücke zu finden sein.«


  Damit wusste Wedmore nichts anzufangen, bat jedoch darum, auf dem Laufenden gehalten zu werden.


  Nach dem Anruf bei Joy führte die Ermittlerin von ihrem Handy aus noch ein paar andere Gespräche. Als sie auf einige der Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, eine Antwort bekommen hatte, startete sie den Wagen und fuhr zur Old Fairfield High School.


  Sie ging direkt ins Sekretariat, zeigte ihren Ausweis und sagte, sie müsse mit einem Mitglied des Kollegiums sprechen. »Sagen Sie ihm nur, er soll herunterkommen. Verraten Sie ihm nicht, wer auf ihn wartet.«


  Eine der Sekretärinnen sah in einem Stundenplan auf ihrem Computer nach. »Aber er unterrichtet gerade. Amerikanische Literatur.« Wedmore warf ihr einen Blick zu, der zu fragen schien, ob Ralph Waldo Emerson oder Herman Melville wichtiger seien als ihr Anliegen. Die Sekretärin griff zum Telefon, erreichte die gewünschte Person und richtete aus, was sie ausrichten sollte. Wedmore nahm einen kleinen leeren Raum – das Zimmer des Beratungslehrers, wie sich herausstellte – in Beschlag und wartete.


  Drei Minuten später kam Terry Archer herein. Beim Anblick der Person, die dort am Tisch saß, malte sich Erschrecken auf seinem Gesicht.


  »O Gott«, sagte er. »Was ist passiert?«


  Wedmore lächelte ihm aufmunternd zu. »Nichts, Mr. Archer, gar nichts.« Sie streckte ihm die Hand hin, und der Lehrer ergriff sie, sah aber alles andere als beruhigt aus. »Schön, Sie zu sehen«, sagte sie.


  »Ich würde gerne dasselbe sagen«, meinte Archer. »Aber ich war doch etwas erschrocken, als ich Sie sah. Sie sind ganz sicher, dass alles in Ordnung ist? Grace geht es gut? Ist es wegen Cynthia?«


  »Soweit ich weiß, geht es sowohl Ihrer Tochter als auch Ihrer Frau blendend. Ich bin nicht ihretwegen hier. Wie geht es den beiden übrigens wirklich?«


  Archer lächelte gequält. »Grace geht’s gut.«


  »Ich erinnere mich, dass sie ganz heiß auf Astronomie war. Ist sie das noch immer?«


  Archer nickte. »Sie will Astronautin werden. Um den Sternen ein bisschen näher zu kommen. Sie ist ziemlich geknickt, weil sie das Space Shuttle eingemottet haben.«


  Wedmore grinste. »Na, ich bin sicher, dass sie irgendwann wieder ins All fliegen werden. Und Mrs. Archer – Cynthia? Wie geht’s ihr?«


  Archer zögerte. »Auch gut. Ziemlich gut.«


  Wedmore wusste, dass da noch etwas kommen würde. Sie schwieg und wartete, dass Archer weiterredete.


  »Es war schwer für sie«, fuhr er fort. »Zu erfahren, was ihrer Familie zugestoßen ist, war keine … Es hat es ihr nicht wirklich leichter gemacht. Manchmal werfen Antworten nur noch mehr Fragen auf. Zum Beispiel, wie soll ich weiterleben mit dem, was ich jetzt weiß? Im Moment hat Cynthia sich eine Auszeit genommen.«


  »Sie haben sich getrennt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das nicht. Nicht richtig. Aber sie braucht ein bisschen Abstand. Grace ist bei mir.« Er zuckte die Achseln. »Das renkt sich schon wieder ein. Irgendwie. Ganz bestimmt.«


  »Das tut mir leid«, sagte Wedmore. »Wie wird Grace damit fertig?«


  »Na ja, sie kommt jetzt in die Pubertät. Da weiß man nie, was in einem Kind so vorgeht. Sie lässt mich nicht gern reinsehen.« Er zuckte die Achseln. »Aber da müssen wohl alle Eltern von Jugendlichen durch, nicht wahr?«


  Wedmore machte eine Armbewegung, die den ganzen Raum einschloss. »Als ich anrief, habe ich eigentlich nicht damit gerechnet, dass Sie noch an der Schule sind.«


  »Ich bin vor zwei Jahren wiedergekommen«, sagte Archer. »Aber es war richtig, einige Zeit hier wegzugehen. Hören Sie, da oben sitzt eine Klasse von angehenden jugendlichen Ersttätern, die lieber Einkaufswagen klauen, als was über Hemingway zu lernen, wenn es also etwas gibt, bei dem ich Ihnen behilflich –«


  »Keisha Ceylon«, sagte Wedmore.


  »Die schon wieder!«


  »Das nenn ich eine Reaktion. Was können Sie mir über sie erzählen?«


  »Nach dieser Fernsehsendung über Cynthia und ihre Familie, als es fünfundzwanzig Jahre her war, dass ihre Eltern und ihr Bruder spurlos verschwanden, kroch plötzlich diese Frau aus ihrem Loch und behauptete, sie wüsste etwas über den Fall. Nicht aus erster Hand, aber sie hätte im Traum etwas gesehen oder eine Vision gehabt oder so was. Der Fernsehsender hat Cynthia und mich eingeladen, um eine Nachfolgesendung über den Fall zu machen, in der dieses sogenannte Medium uns vor laufenden Kameras erzählen konnte, was sie wusste. Doch als ihr klarwurde, dass der Sender ihr dafür keine tausend Dollar zahlen würde, wurde sie auf einmal sehr schweigsam.«


  »Hmm«, machte Wedmore.


  »Sie ist dann noch mal bei uns aufgetaucht, um uns ihre Geschichte zu verkaufen. Cynthia hat sie hochkant hinausgeworfen.«


  »Hat sie sich seither wieder gemeldet?«


  Archer schüttelte den Kopf. »Nie wieder was von ihr gehört.«


  »Was hatten Sie für einen Eindruck von ihr?«, fragte Wedmore.


  Ein leichtes Schulterzucken. »Zweimal kurz gesehen, was soll ich da sagen? Aber sie war eine Opportunistin. Sie hat die Hilflosigkeit und Verzweiflung von Menschen ausgenutzt. Damit rangiert sie in meiner Lumpenstatistik ziemlich weit oben.«


  Wedmore lächelte. »Das kann ich gut verstehen.«


  »Macht sie mit ihrer Nummer noch immer die Gegend unsicher?«


  »Kann sein.«


  In Archers Augen blitzte etwas auf. Er runzelte die Stirn. »Die Sache da neulich in den Nachrichten. Der Mann und seine Tochter. Der um Hinweise über den Verbleib seiner Frau bat.«


  Wedmore nickte und hielt ihm wieder die Hand hin. »Danke für Ihre Hilfe. Jetzt will ich Sie aber nicht länger aufhalten.«


  Archer bemühte sich noch einmal um ein Lächeln, und Wedmore konnte sehen, wie schwer es ihm fiel. Der Mann trug seine Traurigkeit wie ein Sakko. »Ich hab mich wirklich gefreut, Sie wiederzusehen. Sie waren uns eine große Hilfe in einer sehr finsteren Zeit.«


  Er verließ das Zimmer des Beratungslehrers. Wedmore sah ihm nach und hatte das merkwürdige Gefühl, dass ihr nächstes Wiedersehen nicht lange auf sich warten lassen würde.


  
    [home]
  


  
    Vierundzwanzig

  


  Scheiße«, sagte Keisha, als das Hämmern an der Tür weiterging.


  »Was machst du jetzt?«, fragte Kirk, während er sich mit einem Papiertuch das Blut von der Wange tupfte.


  Keisha stand da wie versteinert. Sie wusste nicht, ob sie die Vordertür öffnen oder durch die Hintertür und über den Zaun in den Garten des Nachbarn verschwinden sollte. Letzteres war wahrscheinlich eine Schnapsidee, denn wenn das die Polizei war, dann hatte sich bestimmt schon jemand an der Hintertür postiert.


  »Was bleibt mir denn übrig?«, sagte sie, holte Luft und öffnete die Tür.


  »Gott sei Dank, du bist zu Hause!«, sagte Gail Beaudry mit erhobener Hand, bereit, noch einmal zu klopfen. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.


  »Gail?«, sagte Keisha.


  »Ich muss mit dir reden!« Gail drängte sich ins Haus. Mit einem Blick auf Kirk, der sie verdattert ansah, sagte sie: »Ich muss mit dir allein reden.«


  »Das ist jetzt gerade nicht so günstig«, sagte Keisha. »Vielleicht Ende der Woche, aber jetzt –«


  »Er ist tot!«, stieß Gail hervor. »Mein Bruder ist tot.«


  »Was?«


  »Jemand hat meinen Bruder umgebracht!«


  »Gail, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Heute Vormittag«, sagte Gail. »Und was sie über Melissa sagen … grauenhaft. Und lächerlich! Dass sie ihre Mutter umgebracht hat. Lauter Unsinn. Die Polizei verrennt sich da in etwas! Du musst mir helfen! Du musst ihnen die Augen öffnen!«


  Ein schlimmer Verdacht stieg in Keisha auf. Sie packte Gail an der Schulter, hielt sie fest und sah ihr in die Augen. »Gail, hör mal … hör mal eine Sekunde zu. Wer ist dein Bruder?«


  »Wendell«, sagte Gail. »Wendell Garfield.«


  Keisha wechselte einen Blick mit Kirk, der neben Gail stand. »Was ist das jetzt?« Er bewegte nur die Lippen.


  »In Ordnung, Gail, setz dich und erzähl mir, was los ist. Willst du was zu trinken? Kirk, bring ihr was zu trinken.«


  »Hast du was Zuckerfreies?«, fragte Gail und ließ sich von Keisha zur Couch führen.


  »Bring einfach irgendwas«, sagte Keisha und setzte sich so neben Gail, dass ihre Knie und die Gails einander berührten. Sie massierte ihrem Gast tröstend die Schulter. »Es wird alles gut. Erzähl mir einfach, was los ist, aber langsam und von Anfang an.«


  Kirk drückte Gail eine Dose Pepsi light in die Hand, die er bereits geknackt hatte. Gail sah ihn an und fragte: »Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Rasierer«, sagte er.


  Sie nickte und folgte dann Keishas Aufforderung. »Vor ein paar Tagen ist Ellie, das ist Wendells Frau, verschwunden.«


  »Ich hab da was in den Fernsehnachrichten gesehen«, warf Keisha ein.


  Gail nickte. »Ja, sie waren gestern bei so einer Pressekonferenz. Wendell und Melissa. O Gott.« Sie stellte die Dose auf den Tisch und fuhr sich mit beiden Händen über die Augen. »Es ist alles so unglaublich! Warum sollten sie eine Pressekonferenz machen, wenn sie was damit zu tun hatten?«


  »Was willst du damit sagen, Gail? Dass beide was damit zu tun hatten?« Kaum hatte sie es ausgesprochen, erkannte Keisha, wie das geklungen haben musste: Als hätte es sie kein bisschen gewundert, wenn Gail ihr gesagt hätte, dass es Wendell allein war. Sie musste umdenken, Erstaunen mimen über alles, was sie gleich hören würde.


  Doch wie sich zeigte, musste sie sich gar nicht allzu sehr verstellen.


  »Sagen die von der Polizei jedenfalls«, sagte Gail kopfschüttelnd. »Dass Melissa ihre Mutter umgebracht und ihr Vater ihr geholfen hat, es zu vertuschen. Wahrscheinlich, weil sie bald dieses verflixte Kind kriegt, die dumme Nuss, und Wendell nicht wollte, dass es im Gefängnis zur Welt kommt. Es ist eine entsetzliche Geschichte. Einfach grauenhaft!«


  »Und was genau ist Wendell zugestoßen?«, fragte Keisha. »Wo haben sie ihn gefunden?«


  »Zu Hause«, antwortete Gail. »Ich kenne ja nicht alle Einzelheiten, aber das ergibt alles keinen Sinn. Dass Melissa ihre Mutter umbringt und dass jemand Wendell umbringt. Das ist doch Wahnsinn.«


  Keisha umarmte Gail. »Du Arme. Das ist ja ganz furchtbar für dich.«


  Während sie die Frau im Arm hielt, überlegte sie fieberhaft. Sobald Kirk ihre blutigen Sachen endgültig entsorgt hatte, gab es nur mehr eine Verbindung zwischen ihr und Garfield, und das war ihre Visitenkarte, die die Polizei bestimmt finden würde. Sie war inzwischen mit sich übereingekommen, das einfach damit zu erklären, dass Garfield die Karte an hundert verschiedenen Orten hätte mitnehmen können.


  Doch jetzt gab es eine unleugbare Verbindung zwischen Keisha und dem Toten.


  Die Schwester des Toten. Die zufällig eine von Keishas Klientinnen war.


  Schlecht, ganz –


  Aber Moment mal.


  Vielleicht war das ja die Lösung.


  »Erzähl mir von deinem Bruder«, sagte Keisha. »War er älter oder jünger als du?«


  »Er war mein kleiner Bruder«, sagte Gail und fing wieder an zu weinen.


  »Ich glaube – hast du ihn nicht ein paarmal in unseren Sitzungen erwähnt?«


  Gail nickte und zupfte ein paar Tücher aus dem Spender, der neben der angebissenen Cremerolle und der Bierflasche auf dem Tisch stand. Sie putzte sich die Nase und trank einen Schluck Pepsi. »Genau. Ich habe ihm gegenüber ein paarmal erwähnt, dass ich zu dir gehe, dass du mir eine Hilfe warst, dass ich dank dir eine Verbindung zu meinen früheren Leben gefunden habe.«


  »Was hat er dazu gesagt?«


  »Ach, er hat sich sehr abfällig geäußert, aber auch nicht schlimmer als mein Mann. Jerry hält mich für total bescheuert.« Sie lachte auf. »Vielleicht bin ich’s ja.«


  »Aber nein, überhaupt nicht«, sagte Keisha. »Jeder glaubt an etwas anderes. Es gibt eben verschiedene Bewältigungsstrategien. Sie helfen uns, mit den Schwierigkeiten des Lebens klarzukommen. Hatte Wendell viel um die Ohren? Sorgen?«


  »Das kannst du laut sagen. Melissa war und ist ein ständiger Grund zur Sorge. Für ihn und Ellie. Sie – ich kann es nicht fassen, dass Ellie auch tot ist. Melissa ist mit sechzehn von zu Hause ausgezogen, hat allein gelebt, und dann hat sie diesen Mann kennengelernt, der sie geschwängert hat. Ellie und Wendell waren ihretwegen krank vor Kummer.«


  »Hast du mal deinen Rat angeboten? Irgendwelche Vorschläge gemacht? Ich meine, du bist Melissas Tante. Ich könnte mir vorstellen, dass du ihnen helfen wolltest, soweit du das konntest.«


  »Natürlich. Versucht habe ich es natürlich.«


  »Hast du dir deshalb eine Karte von mir geben lassen?«, fragte Keisha. Das konnte jetzt klappen oder auch nicht. »Um sie deinem Bruder und seiner Frau zu geben? Falls sie sich mal von mir hätten beraten lassen wollen? Denn nach dem, was du sagst, war es eher unwahrscheinlich, dass er sich bei mir gemeldet hätte.«


  Gail löste sich aus Keishas Umarmung. »Hab ich das?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr?«


  Gail blinzelte ein paarmal. »Ich kann … ich bin mir nicht sicher.«


  »Das ist schon eine Weile her. Weißt du noch, als du diese Nähe zu Amelia Earhart zu spüren glaubtest.«


  Gail nickte. »Das war vor zwei Jahren oder so.«


  »Ich glaube, das war damals, als Amelia aus dir sprach. Da hast du mich um eine Karte gebeten. Du hast gesagt, du kennst jemanden, dem ich vielleicht helfen könnte.«


  Gail versuchte noch immer, sich zu erinnern. »Möglich wär’s. Ich glaube, ich kann mich erinnern. Vielleicht wollte ich Ellie eine geben. Sie hätte wahrscheinlich genauso wenig an das geglaubt, was du tust, aber sie war wenigstens nicht so borniert.«


  Keisha war zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Wie so viele ihrer Stammkunden war Gail sehr leicht zu beeinflussen.


  »Dann hast du sie wohl irgendwann deinem Bruder gegeben, oder deiner Schwägerin, oder einer von beiden hat sie mal bei dir gesehen und sie mitgenommen.« Keisha machte eine Handbewegung, als sei das unwichtig. »Jetzt will ich aber wissen, was ich im Moment für dich tun kann? Wie kann ich dir helfen, das hier zu verarbeiten?«


  »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen«, sagte Gail. »Ich hab schon Jerry angerufen, nachdem ich’s bei dir versucht hatte.« Das muss also Gail gewesen sein, die vorhin angerufen hat, dachte Keisha. »Aber bei ihm ging nur der Anrufbeantworter dran, und ehrlich gesagt wollte ich eigentlich gar nicht mit ihm sprechen. Er war nie für mich da. Nicht so wie du.«


  Na ja, für fünfzig Dollar die Stunde.


  Keisha umarmte sie noch einmal. »Wann immer du das Bedürfnis hast, herzukommen und zu reden, komm einfach.«


  Gail lächelte und tupfte sich wieder die Augen ab. »Es gibt etwas, das du tun kannst. Und natürlich bezahle ich dich auch dafür, mehr als das Übliche.«


  »Also, Gail, wie gesagt, wann immer du reden möchtest –«


  »Nein, ich brauch dich für mehr als das, Keisha. Die von der Polizei haben nämlich keine Ahnung. Sie haben Melissa wegen etwas verhaftet, das sie unmöglich getan haben kann. Und wenn sie das schon vermurkst haben, dann werden sie auch die Ermittlungen zum Tod meines Bruders in den Sand setzen.«


  »Ich weiß nicht so recht, was ich –«


  »Ich will, dass du mir hilfst. Du sollst mir helfen herauszufinden, wer Wendell umgebracht hat und was Ellie wirklich zugestoßen ist.«


  »Gail, ich bin doch keine Privatdetektivin«, wandte Keisha ein.


  »Das weiß ich!«, sagte Gail. »Und genau deshalb bist du die Richtige. Du siehst Dinge, die sonst niemand sieht. Ich wette – ich wette, wenn du mit in das Haus meines Bruders kommst, ich wette, du würdest sofort spüren, was da passiert ist. Weißt du noch, die Geschichte, die du mir erzählt hast, von dem kleinen Mädchen, das entführt wurde, das sie dann im Haus des Nachbarn gefunden haben, wo überall Sporttrophäen herumstanden? Das hast du aufgeklärt! Wenn du nicht diese Vision gehabt hättest, wäre die Kleine jetzt tot. Das hast du mir selbst erzählt.«


  Keisha löste sich von Gail Beaudry und stand auf. »Vielleicht habe ich da ein bisschen dick aufgetragen.«


  Gail versetzte Keisha einen Klaps auf die Hand. »Das ist jetzt falsche Bescheidenheit. Ich weiß, wozu du imstande bist.«


  »Aber ich glaube wirklich nicht, dass ich dir hier helfen kann. Ich meine, die Polizei wird gar nicht zulassen, dass ich meine Nase da reinstecke. Die haben nicht viel übrig für Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten. Für die sind wir nur Spinner.«


  Gail stand auf. »Das ist mir egal«, sagte sie trotzig. »Wenn du für mich arbeitest, können die nichts dagegen tun.«


  Keisha sah Kirk an, doch seine Miene war unergründlich. Sie sah nur das Blut an der Wange, wo sie ihn gekratzt hatte. Vielleicht war er noch immer zu verdutzt, um irgendwas mitzukriegen.


  Eines aber wusste Keisha genau: Sie konnte nicht noch einmal in dieses Haus gehen.


  Sie war sich einigermaßen sicher, dass die Saat, die sie Gail bezüglich ihrer Visitenkarte eingepflanzt hatte, aufgehen würde. Wenn die Polizei schließlich bei ihr auftauchte und deswegen Fragen stellte, dann hätte sie eine plausible Erklärung, wie die Karte in Wendell Garfields Hemdtasche gekommen war, ohne dass sie, Keisha, sein Haus je betreten hätte. Er hatte die Karte zufällig gefunden, in einer Schublade vielleicht, und sie sich eingesteckt, weil er mit dem Gedanken spielte, Keisha vielleicht doch anzurufen und sie um Hilfe bei der Suche nach seiner Frau zu bitten.


  Aus Gails Schilderung ging allerdings klar hervor, dass Garfield genau wusste, was aus seiner Frau geworden war. Seine Tochter hatte sie getötet, und er hatte ihr geholfen, ihre Spuren zu verwischen. Warum sollte er also die Hilfe eines Mediums in Anspruch nehmen?


  Andererseits waren er und Melissa ins Fernsehen gegangen und hatten die Bevölkerung um Hinweise gebeten, die sie gar nicht brauchten. War es dann nicht auch denkbar, dass Garfield eine Hellseherin engagierte, um den Schein aufrechtzuerhalten, er wisse nicht, was aus seiner Frau –


  »Ich zahle dir fünftausend Dollar«, sagte Gail.


  »Was?«, sagte Keisha.


  »Ich zahle dir fünftausend Dollar, damit du mir hilfst. Ich will die Wahrheit wissen.«


  Keisha schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Gail. Ich –«


  »Sie macht’s«, sagte Kirk.


  
    [home]
  


  
    Fünfundzwanzig

  


  Kann ich dich einen Augenblick sprechen?«, sagte Keisha zu Kirk und zog ihn in die Küche. Gail Beaudry blieb im Wohnzimmer.


  »Bist du übergeschnappt?«, flüsterte sie, sobald sie außer Hörweite waren.


  »Hier geht’s um fünf Riesen«, sagte er. »Du darfst halt nicht die Nerven verlieren, wenn du da reingehst, und sagen, ach du Scheiße, ich glaub, ich war’s.«


  »Ich geh da nicht mehr rein. Ich kann das nicht.«


  »Klar kannst du«, sagte er. »Dann kannst du aus diesem beschissenen Tag wenigstens noch was rausholen.« Kirk wusste ja nicht, dass sie Garfield noch Geld abgeluchst hatte, bevor alles aus dem Ruder lief. Doch selbst wenn er es gewusst hätte, hätte er sie dazu gedrängt, Gails Bitte nachzukommen. Fünftausend Dollar waren schließlich kein Pappenstiel.


  »Es ist nicht richtig«, sagte Keisha. »Findest du es richtig, das Geld dieser Frau anzunehmen, um ihr zu helfen, den Mörder ihres Bruders zu finden? Findest du das nicht ein ganz klein bisschen unanständig?«


  Kirk zuckte die Achseln. »Na und? Als ob das, was du sonst so treibst, hochanständig wäre!«


  »Ich kann das nicht, ich –«


  »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Gail. Sie stand in der Küchentür.


  »Ja«, sagte Kirk. »Keisha meinte nur gerade … Es ist ihr wirklich peinlich, das ausgerechnet jetzt zu verlangen, aber sie braucht das Honorar im Voraus, in bar.«


  Gail fielen fast die Augen aus dem Kopf, doch sie sagte: »Wir können unterwegs bei der Bank vorbeifahren. Ist dir das recht?«


  »Sehr recht«, antwortete Kirk an Keishas Stelle.


  Keisha versuchte, sich zu konzentrieren. »Warte doch schon mal im Auto auf mich«, sagte sie zu Gail. »Ich komme gleich nach.«


  Als sich die Tür hinter Gail geschlossen hatte, sagte Kirk: »Die Alte muss ja Geld wie Heu haben. Ich wette, aus der kannst du noch viel mehr rausholen. Wo hat die denn die ganze Knete her?«


  Keisha schüttelte den Kopf. Das interessierte sie im Moment am allerwenigsten. Trotzdem sagte sie: »Ihr Mann ist Immobilienmakler, und sie hat ein Vermögen geerbt, als ihre Eltern starben. Und wenn sie mit Bill Gates verheiratet wäre, mehr als die fünf Riesen werde ich nicht aus ihr herausleiern.«


  Kirk sah sie missbilligend an.


  »Und du«, sagte sie, »fährst noch mal da raus und kümmerst dich um den Müllsack.«


  »Ja, ja, schon klar.«


  Keisha sah auf die Uhr an der Wand. »Ich weiß nicht, wie lang das mit ihr dauert. Wenn Matthew kommt, musst du wieder da sein.«


  »Warum? Der hat doch seinen eigenen Schlüssel.«


  »Was ist, wenn die Polizei vor der Tür steht? Ich will nicht, dass er nach Hause kommt, und ein Polizist wartet auf ihn. Er würde sich zu Tode erschrecken und glauben, mir wäre was passiert.«


  Kirk seufzte. »Gut, ich werde da sein. Aber du machst eine richtige Memme aus ihm.«


  


  Keisha stieg zu Gail in den Jaguar. Auf dem Weg zur Bank in der Innenstadt von Milford redete Gail ununterbrochen.


  »Ich weiß nicht, warum sie Melissa in Haft genommen haben oder wie sie überhaupt auf die Idee kommen, sie hätte was mit der Sache zu tun. Sie sagen, sie hat ein Geständnis abgelegt, aber das ist absurd. Warum sollte eine junge Frau ihre Mutter umbringen? Das ist doch völlig undenkbar. Ich verstehe nicht, wie so etwas passieren kann. Ja, wenn es ein Unfall gewesen wäre, wenn sie sie zum Beispiel beim Rückwärtsfahren mit dem Wagen überrollt hätte, weil sie sie nicht gesehen hat, aber absichtlich? Das glaube ich nie und nimmer. Ich weiß, das Mädchen hat ihrer Mutter unendlich viel Kummer gemacht, aber im Grunde ihres Herzens hat sie sie sehr liebgehabt. Das weiß ich einfach.«


  Keisha war schlecht. Würde sie sich wieder übergeben müssen? Lange konnte es nicht mehr dauern, dann würde sie Gail bitten müssen, an den Straßenrand zu fahren.


  Seit sie Garfield getötet hatte, hatte sie all ihre Energie darauf verwendet, ihre Spuren zu verwischen. Zuerst musste sie umkehren und ihren Ohrring suchen, dann das mit ihren Kleidern erledigen (die hoffentlich bald für immer im Müll verschwanden), duschen, bis das Wasser nur mehr kalt aus der Leitung lief, Kirk dazu bringen, ihren Wagen zu putzen. Und nach einem Moment der Panik wegen ihrer Visitenkarte hatte sie auch dafür eine kreative Lösung gefunden, die, mit Gails Unterstützung, wahrscheinlich auch einer genaueren Überprüfung standhalten konnte.


  Doch trotz aller Bemühungen, diesen Vorfall hinter sich zu lassen, saß sie jetzt hier, in diesem Auto, und fuhr zum Tatort zurück.


  »Ich wette, was du willst, dass die Polizisten Melissa in einen Raum gebracht und mit ihren Fragen so unter Druck gesetzt haben, dass sie schließlich etwas gestanden hat, das sie gar nicht getan hat«, fuhr Gail fort. »Das machen die so. Wir glauben, so was passiert nur in Russland oder in China oder in lateinamerikanischen Ländern, aber es passiert hier, vor unserer Nase, in den guten alten USA, mach dir da bloß keine Illusionen. Die Polizisten wollen einfach nur ihre Fälle zu den Akten legen. Denen ist es völlig egal, ob sie den Richtigen erwischt haben oder nicht. Und ich weiß noch nicht mal, was mit Ellie passiert ist. Wenn sie Melissa beschuldigen, was glauben die eigentlich, was sie mit ihrer Mutter gemacht hat? Und was hat das mit Wendell zu tun? Ich sage dir –«


  »Bitte halt an«, sagte Keisha.


  »Was?«


  »Ich … ich muss mich konzentrieren.«


  »Ja, sicher, selbstverständlich. Es tut mir leid. Wir sind ohnehin schon da. Ich hole schnell dein Geld.« Gail stieg aus und betrat die Bank. Den Motor ließ sie laufen.


  Schnapp dir den Wagen und hau ab, dachte Keisha. Oder lass den Wagen stehen. Aber hau ab.


  Aber wo sollte sie hin? Wie weit würde sie kommen? Wie lange würde die Polizei brauchen, um sie zu finden? Und wenn sie noch gar nicht verdächtigt wurde? Wenn sie abhaute, würde sich das wohl rasch ändern. Und wie konnte sie auch nur daran denken, Matthew zurückzulassen?


  Das würde sie niemals tun. Keisha war vieles – und sich dessen auch bewusst –, aber eines war sie nicht: eine Mutter, die ihr Kind im Stich ließ.


  Ich könnte ihn mitnehmen.


  Ja, klar. Toller Plan. Auf der Flucht. Mit einem Kind. Schluss damit. Sie steckte da jetzt bis zum Hals drin und musste es nehmen, wie es kam.


  Fünf Minuten später war Gail zurück, in der Hand einen einfachen weißen Bankumschlag, wie man ihn für Einzahlungen am Geldautomaten verwendete. Sie stieg ein und reichte Keisha den Umschlag.


  »Bitte schön«, sagte sie und schnallte sich an. »Wie gut, dass ich mein eigenes Konto habe. Jerry würde auf der Stelle der Schlag treffen, wenn er wüsste, was ich da tue.«


  »Danke«, sagte Keisha und steckte den Umschlag in die Handtasche. Als sie aufbrach, hatte sie in aller Eile eine ihrer anderen Taschen nehmen müssen.


  »Willst du nicht nachzählen?«


  »Ich vertraue dir«, sagte Keisha.


  Gail Beaudry musste lächeln. Sie berührte Keishas Arm. »Und ich vertraue dir. Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du mir hilfst.«


  Keisha konnte sie nicht ansehen.


  »Jetzt fahren wir zu Wendells Haus. Mal sehen, ob uns dort jemand sagt, was passiert ist. Vielleicht spürst du ja schon was, wenn wir uns dem Haus nähern, irgendwelche Schwingungen oder so.«


  


  Sie sahen die Polizeifahrzeuge bereits, als sie in die Straße einbogen. In etwa fünfzig Metern Entfernung links und rechts vom Haus blockierten Streifenwagen die Zufahrt. Gail parkte am Straßenrand und sagte: »Pass auf, hier sieht es ziemlich glatt aus.«


  Gemeinsam gingen sie auf das Haus zu. Als sie in die Einfahrt bogen, kam ihnen eine Polizistin in Uniform entgegen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.


  »Ich bin Mrs. Beaudry, und das ist meine Beraterin. Wir würden gerne mit dem Verantwortlichen hier sprechen. Sind Sie das?«


  »Nein, Ma’am. Was führt Sie her?«


  »Das ist das Haus meines Bruders. Wendell Garfield. Der Mann, der getötet wurde.«


  Die Polizistin nickte. »Warten Sie bitte hier, ich sehe mal, was ich tun kann.« Keisha sah ihr nach, wie sie ins Haus ging und die Tür hinter sich schloss.


  Will da nicht rein.


  Gail wartete, die Arme vor der Brust verschränkt. Nach ein paar Minuten sagte sie: »Siehst du, so funktioniert das. Sie lassen dich warten, um dich zu zermürben. Das gehört alles zu dem Spiel, das sie spielen.«


  Wenn hier jemand ein Spiel spielt, dann doch wohl ich, dachte Keisha.


  Die Polizistin kam wieder heraus und sagte, sie habe die Ermittlungsleiterin erreicht, und diese würde in Kürze da sein.


  »Ist das diese Schwarze?«, fragte Gail. »Wedmore?«


  »Ja.«


  »Schön, aber können wir nicht drinnen warten, wo’s wärmer ist?«


  »Tut mir leid, nein, Sie dürfen das Haus nicht betreten. Nicht ohne Detective Wedmores Zustimmung.«


  »Dann warten wir im Wagen«, sagte Gail. Sie und Keisha machten kehrt und gingen zum Jaguar zurück. Sie wollten gerade die Türen öffnen, da fuhr ein Wagen heran, und Rona Wedmore stieg aus.


  Sie erkannte die Schwester des Toten wieder, die sie auf dem Revier getroffen hatte. »Hallo, Mrs. Beaudry.«


  »Ich erwarte einige Antworten«, sagte Gail. »Und zwar sofort.«


  Wedmore warf einen raschen Blick auf Keisha und wandte sich dann wieder Gail zu. »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Was ist meinem Bruder zugestoßen?«


  Jetzt wanderte Wedmores Blick wieder zu Keisha zurück. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Keisha Ceylon.«


  Ein Mundwinkel der Ermittlerin ging nach oben. »Eben habe ich mit jemandem über Sie gesprochen, der Sie kennt.«


  
    [home]
  


  
    Sechsundzwanzig

  


  Wie bitte?«, fragte Keisha.


  »Terry Archer«, sagte Wedmore und sah Keisha vielsagend an. »Sie haben ihm und seiner Frau vor ein paar Jahren Ihre Hilfe angeboten.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Keisha. »Wenn Mr. Archer sagt, dass er mich kennt, dann entspricht das nicht der Wahrheit. Wir sind uns nur zweimal begegnet. Sehr kurz.«


  »Meinetwegen. Jedenfalls haben Sie einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.«


  Keine Ausflüchte, dachte Keisha. Versuch nicht, dich zu verteidigen. Pack den Stier bei den Hörnern. »Das glaube ich auch. Ich habe ihm und seiner Frau meine Hilfe angeboten, als sie welche brauchten, aber sie haben sie abgelehnt. Besonders Mr. Archer war sehr skeptisch, was meine Fähigkeiten anging. Ich wollte den beiden nur helfen.«


  Wedmore nickte. Ehe sie etwas sagen konnte, ergriff Gail das Wort. »Ich habe Ms. Ceylon engagiert, um mir zu helfen. Offensichtlich kennen Sie sie bereits, aber wenn Sie glauben, dass Sie hier ist, um Ihnen zu helfen, dann liegen Sie falsch. Sie vertritt meine Interessen. Ihnen und Ihren Leuten geht es doch nur darum, jemanden auf die Anklagebank zu bringen, egal, ob es der Richtige ist oder nicht. Wissen Sie, wer meinen Bruder getötet hat?«


  »Nein, Ma’am, das wissen wir nicht«, sagte Wedmore.


  Gail lachte geringschätzig. »Konnten wohl noch aus niemandem ein Geständnis herausprügeln?«


  »Noch nicht«, sagte Wedmore.


  »Haben Sie überhaupt irgendwelche Verdächtigen?«


  »Unsere Ermittlungen haben gerade erst begonnen«, sagte Wedmore geduldig.


  »Halten Sie Melissa immer noch fest?«


  »Ja.«


  »Das ist absurd. Sie sollten sie freilassen. Überlegen Sie doch mal, was sie alles verkraften muss. Zuerst verliert sie die Mutter und dann auch noch den Vater, und das innerhalb weniger Tage.«


  »Ja«, bestätigte Wedmore. »Sie muss viel verkraften. Wie ich Ihnen schon sagte, Mrs. Beaudry, Melissa hat ganz offen mit uns gesprochen. Sie wollte keinen Rechtsbeistand.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Was soll sie denn getan haben?«


  Wedmore schien zu überlegen, wie viel sie der Frau sagen sollte. »Sie sagt, nachdem sie ihre Mutter getötet habe, habe sie ihren Vater angerufen, der ihr geholfen hat, alles zu vertuschen. Sie seien mit dem Auto auf einen See hinausgefahren und hätten gewartet, bis es im Eis einbricht.«


  Mensch, dachte Keisha. Vielleicht hab ich’s ja doch drauf.


  »Aber wo ist da der Zusammenhang mit dem, was mit Wendell passiert ist?«


  »Das versuchen wir ja gerade herauszufinden. Was Melissa angeht, sie will zwar keinen Anwalt, dennoch würde ich Ihnen raten, ihr einen zu besorgen.«


  »Ist die Leiche meines Bruders noch im Haus?«


  »Nein. Er wird gerade obduziert.«


  »Ms. Ceylon möchte ins Haus.«


  »Wie bitte?«, fragte Wedmore.


  »Nein«, widersprach Keisha. »Das ist nicht not–«


  »Sie muss hineingehen, um festzustellen, ob sie etwas erspüren kann«, sagte Gail. Sie sah Keisha an. »Je früher du hineinkommst, desto besser ist es, oder? Weil dann die Schwingungen, oder was du sonst spürst, noch frisch genug sind.«


  »Kann sein, dass es schon zu spät ist«, sagte Keisha.


  Gail nahm Keishas Arm und sah sie beschwörend an. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich kann das nicht. Ich kann da nicht reingehen. Deine Augen sollen meine Augen sein. Du sollst sehen, wo es passiert ist. Würde dir das nicht helfen? Würde dir das nicht helfen, dir ein Bild zu machen, Verbindung aufzunehmen, zu spüren, was geschehen ist?«


  »Wenn du mir vielleicht etwas geben könntest, das von deinem Bruder stammt. Einen Brief von ihm vielleicht, den du noch zu Hause hast.«


  Gail drückte noch immer ihren Arm. »Du musst das für mich tun.« Bittend wandte sie sich an Wedmore. »Sie werden ihr doch gestatten, sich anzusehen, wo es passiert ist?«


  Wedmore überlegte »Normalerweise würde ich nein sagen, aber es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn Ms. Ceylon sich umsieht.«


  Keisha war wie vor den Kopf geschlagen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Wedmore das ohne Hintergedanken sagte. »Ich kann schon verstehen, dass Sie nicht möchten, dass ich hineingehe und –«


  »Kommen Sie«, sagte Wedmore zu Keisha. »Mrs. Beaudry, setzen Sie sich doch in der Zwischenzeit in Ihren Wagen, wo Sie’s warm haben.«


  »Na gut«, sagte Gail. Wedmore schob Keisha sachte in Richtung des Hauses.


  Unterwegs nahm sie die Hand von Keishas Rücken und fragte: »In welchem Verhältnis stehen Sie zu Mrs. Beaudry?«


  »Sie ist eine meiner Klientinnen«, sagte Keisha. »Ich berate sie schon seit ein paar Jahren.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »Das müssen Sie sie fragen.«


  »Oh. Berufsgeheimnis zwischen Medium und Klientin?«


  Keisha sah Wedmore an. »Deshalb wende ich mich mit Informationen über ein Verbrechen nicht an die Polizei.«


  »Informationen? Was meinen Sie mit Informationen?«


  »Dinge, die zu meiner Kenntnis gelangen, Detective. Visionen, Bilder, wie die Teile eines Puzzles. Aber ich erwarte nicht, dass Sie mir glauben. Auch die Archers haben mir nicht geglaubt.«


  »Wenn wir jetzt ins Haus gehen, dürfen Sie nichts berühren. Und wir werden den Eingangsbereich nicht verlassen. Sie können von da ins Wohnzimmer sehen.«


  »Ist es da passiert? Im Wohnzimmer?«


  Wedmore sah sie an und lächelte. »Ja, da ist es passiert.« Die uniformierte Polizistin, mit der Keisha und Gail vorhin gesprochen hatten, stand an der Haustür Wache. Sie machte Platz und ließ sie eintreten.


  In Gedanken übte Keisha bereits ihre Reaktion, ihre Überraschung. Wie sich zeigte, wäre das gar nicht nötig gewesen.


  Was sie sah, als sie ins Wohnzimmer spähte, war erschreckend genug.


  An einer Stelle des Teppichbodens war ein riesiger dunkelroter Fleck zu sehen. Dort musste die Leiche gelegen haben. Doch zwischen dieser Stelle und der Tür gab es noch mehrere kleinere Kleckse.


  »Lieber Gott«, sagte Keisha. Sekundenlang starrte sie auf den Boden, dann wandte sie sich ab. »Das ist ja grauenhaft.«


  »Ja«, bestätigte Wedmore. »Sieht ziemlich schlimm aus.«


  »Können wir jetzt gehen?«


  »Bleiben wir doch noch einen Moment. Damit Ihre Antennen Gelegenheit haben, etwas zu empfangen. Informationen über den Täter.«


  Keisha warf ihr einen Blick zu und wandte sich ab. »So funktioniert das nicht. Ich kann nicht einfach sagen, ah, es war ein Mann, knapp eins neunzig, untersetzt, mit starkem Bartwuchs und dunklem Mantel, und er fährt einen roten Mustang, Kennzeichen 459J87.«


  »Ist das eine Vision, die Sie gerade hatten?«


  »Nein! Ich versuche Ihnen etwas klarzumachen.«


  »Verstehe«, sagte Wedmore. »Vielleicht wäre es aber trotzdem hilfreich, wenn Sie noch mal einen Blick ins Wohnzimmer werfen. Es gibt da ein paar Dinge, auf die ich Sie aufmerksam machen möchte.«


  »Zum Beispiel?«


  »Reißen Sie sich zusammen und sehen Sie hin.«


  Keisha tat, was von ihr verlangt wurde, wappnete sich und drehte sich um. »Was für Dinge?«


  »Sehen Sie den rosa Morgenmantel da drüben?«


  »Ja.«


  »Und wenn Sie hierher sehen, dann sehen Sie den dazugehörigen Gürtel. Auch rosa.«


  »Ah ja.«


  »Warum steckt der Gürtel nicht in den Schlaufen des Mantels? Was meinen Sie?«


  Keisha unterdrückte den Impuls, sich an die Kehle zu fassen. »Ich weiß es nicht. Wissen Sie’s?«


  »Nein. Aber ich habe eine Vermutung. Ich frage mich, ob hier vielleicht ein Strangulationsversuch unternommen wurde.«


  »Oh.«


  »Ja. Ich habe versucht, mir das Ganze vorzustellen. Wissen Sie, ich glaube, niemand ist ins Haus gekommen in der Absicht, Mr. Garfield zu töten. Ich meine, wenn Sie herkämen, um ihn töten, dann würden Sie schon etwas anderes mitnehmen, nicht gerade eine Stricknadel, meinen Sie nicht?«


  »Eine Stricknadel?«, fragte Keisha. »Er wurde mit einer Stricknadel umgebracht?«


  Wedmore nickte. »Genau. Wenn Sie hierherkämen in der Absicht, ihn zu töten, dann hätten Sie eine Schusswaffe dabei, oder ein Messer, vielleicht sogar einen Baseballschläger. Glauben Sie nicht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Dass er mit einer Stricknadel getötet wurde, sagt mir, dass der Täter aus einem Impuls heraus gehandelt hat, dass die Nadel das Erste war, was er zur Hand hatte.«


  »Kann sein, dass Sie recht haben, ich habe wirklich nicht die leiseste Ahnung. Muss ich immer noch hinsehen?«


  Wedmore ignorierte die Frage. »Aber selbst dann, selbst wenn Sie, wie ich gesagt habe, aus einem Impuls heraus handeln, wäre es nicht viel wahrscheinlicher, dass sie auf ihn einschlagen? Oder etwas nehmen, was hier im Zimmer steht, etwas Schweres, und es ihm über den Schädel ziehen? Eine Lampe, zum Beispiel, oder einen Aschenbecher? Ich glaube allerdings, Mr. Garfield hat gar nicht geraucht.«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Für mich ist das ein Akt der Verzweiflung. Ein letztes Aufbäumen, ein allerletzter Versuch. Eine Stricknadel. Sie war vielleicht das Einzige, was die Person, die das getan hat, zu fassen bekam. Für mich sieht das sogar wie ein Abwehrversuch aus.«


  »Abwehr?«, fragte Keisha.


  »Da wären wir wieder bei diesem Gürtel. Nehmen wir an, Mr. Garfield hat versucht, jemanden damit zu erdrosseln, und dieser Jemand packt die Nadel, um sich zu wehren.«


  »Sie wissen, dass es ein Mann war?«, fragte Keisha.


  »War nur so dahingesagt«, antwortete Wedmore. »Ich glaube, es hätte genauso gut eine Frau sein können.«


  Keisha schluckte, sagte aber nichts.


  »Hat es sich so abgespielt?«, fragte Wedmore.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Keisha. »Ich spüre nichts Derartiges.«


  »Nein, nein«, sagte Wedmore. »Ich meine jetzt keine Vision. Hat es sich so abgespielt, als Sie hier waren?«


  »Was?«


  »Hat er versucht, Sie zu erdrosseln? Als Sie zu ihm kamen, um Ihre Dienste anzubieten? Dachte er, Sie wüssten, was passiert war?«


  Keisha starrte Wedmore entgeistert an. »Was?«


  »Ich wüsste gerne, ob es so gewesen ist«, sagte die Kriminalpolizistin unschuldig.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden. Ich war noch nie hier.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Absolut.«


  »Wir haben nämlich Ihre Karte gefunden. In Mr. Garfields Hemdtasche. Ihre Karte, Ms. Ceylon. Mit Ihrem Namen darauf, Ihrer Telefonnummer und Internetadresse. ›Seelenfinderin‹ stand drauf.«


  »Wirklich? Er hatte meine Karte?«


  »Wie erklären Sie sich das?«


  »Eigentlich ganz einfach.«


  Wedmore zog die Augenbrauen hoch. »Ich höre.«


  »Ich habe Gail, Mrs. Beaudry, einmal ein paar von meinen Karten gegeben. Wahrscheinlich hat sie eine davon ihrem Bruder weitergereicht. Fragen Sie sie doch.«


  »Das werde ich.«


  »Und als er nicht mehr so recht daran glaubte, dass die Polizei seine Frau jemals finden würde, wollte er mich wahrscheinlich anrufen und hat deshalb diese Karte wieder hervorgekramt.«


  »Sie haben da draußen doch zugehört, oder?«, fragte Wedmore.


  »Wieso?«


  »Wendell Garfield wusste, was seiner Frau zugestoßen war. Er hat mitgeholfen, ihre Leiche verschwinden zu lassen. Da musste er wohl kaum die Dienste eines Mediums in Anspruch nehmen, um sie zu finden.«


  »Eine Pressekonferenz hätte dann aber genauso wenig Sinn gehabt«, sagte Keisha schlagfertig.


  Wedmore lächelte. »Schon, aber das war eine Inszenierung. Ein öffentliche Demonstration, um uns glauben zu machen, er und seine Tochter wüssten nicht, was mit Ellie Garfield passiert ist. Aber eine Ihrer Karten in seiner Hemdtasche? Wem wollte er damit Sand in die Augen streuen?«


  Keisha schwieg.


  »Wissen Sie, was ich glaube?«, sagte Wedmore. »Ich glaube, Sie wollten bei Garfield dieselbe Nummer abziehen wie damals bei den Archers. Sie wollten Geld von ihm für eine Information, die Sie gar nicht besaßen. Das ist Ihr Geschäft. Davon leben Sie. Aber dann lief irgendwas schief. Was genau, weiß ich nicht. Aber am Schluss war er tot, und Sie sind entkommen.«


  »Das ist doch hirnrissig«, sagte Keisha. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre Eingeweide ihr gleich den Dienst versagen. »Das wird mir jetzt wirklich zu bunt. Ich gehe.«


  Sie wandte sich zum Gehen, doch Wedmore hielt sie am Arm fest. »Ich habe auch eine Karte. Die möchte ich Ihnen gerne geben.« Sie drückte sie Keisha in die Hand. »Wenn Sie es sich anders überlegen, wenn Sie reden wollen, rufen Sie mich an. Egal wann.«


  »Ich halte das für sehr unwahrscheinlich«, sagte Keisha, befreite ihren Arm und verließ das Haus. Die Karte steckte sie allerdings doch in die Manteltasche.


  Sie war schon ein paar Schritte entfernt, da rief Wedmore ihr nach: »Bei dieser Kälte ist so ein hochgeschlossener Kragen schon was Feines, nicht wahr, Ms. Ceylon?«


  
    [home]
  


  
    Siebenundzwanzig

  


  Kirk fand, es sei besser, diesmal seinen Pick-up zu nehmen. Die beiden Männer aus der Pizzeria würden Keishas Wagen bestimmt wiedererkennen. Aber er hatte ohnehin nicht vor, bis direkt an den Müllcontainer heranzufahren.


  Er war ja nicht blöd.


  Ihm fiel ein, dass es ein paar Meter weiter Richtung Norden noch ein zweites kleines Einkaufszentrum gab. Dort würde er parken, zu Fuß zu dem ersten zurückgehen, sich den Müllsack holen und zusehen, dass er so schnell wie möglich nach Hause kam.


  Eine Viertelstunde später war er da und stellte seinen Wagen zwischen zwei anderen Pick-ups auf dem Parkplatz eines Ladens ab, der Metallverschlüsse herstellte und verkaufte. Der Parkplatz war fast voll, das war gut. Kirk glaubte nicht, dass es jemandem auffallen würde, wenn er den Wagen ein paar Minuten hier stehen ließ.


  Die beiden Ladenzeilen waren durch eine Zufahrt getrennt, auf der ein großer Pick-up bequem passieren konnte. Sie führte zur Rückseite der Gebäude, die nicht durch einen Zaun offiziell voneinander getrennt waren, sondern durch ein Gebüsch voller Abfall, das Kirk daran hinderte, einfach zu dem Müllcontainer hinter der Pizzeria durchzuspazieren.


  Er hatte kurz überlegt zu warten, bis es dunkel war, und sich dann durch die Büsche auf das Nachbargrundstück zu zwängen. Es war jedoch gerade niemand in der Nähe, deshalb tat er es gleich. Der Container stand vielleicht fünfzehn Meter von ihm entfernt. Der Müllsack war nicht mehr da, wo er ihn hatte stehen lassen. Also lag er wohl schon in der Tonne, es sei denn, die beiden Komiker hätten ihn nach Kirks eiliger Abfahrt mit in den Laden genommen und seinen Inhalt nach weggeworfenen Rechnungen oder Ähnlichem durchwühlt in der Hoffnung, seine Adresse zu finden. Dann müssten sie aber wirklich eine Stinkwut auf ihn gehabt haben. Verdiente man beim Pizzabacken so viel, dass man zu so was bereit war?


  Kirk bezweifelte es.


  Aber selbst wenn sie den Sack in den Container geworfen und keinen Gedanken mehr daran verschwendet hätten, Kirk konnte schon verstehen, wieso Keisha so einen Aufstand gemacht und ihn regelrecht genötigt hatte, das Ding wieder herauszuholen und irgendwo weiter weg in eine Mülltonne zu werfen. Sollte es doch eine Meldung in den Nachrichten geben, dass jemand versucht habe, im Mordfall Garfield Beweismittel zu vernichten, würden die beiden Typen sich vielleicht an ihn erinnern, zwei und zwei zusammenzählen und zur Polizei gehen.


  Und wenn die Müllabfuhr bis dahin noch nicht da gewesen wäre …


  Ja, vielleicht hatte Keisha auch hin und wieder recht. Aber nicht immer. Wenn er sich nicht eingeschaltet hätte, hätte sie sich die fünf Riesen glatt durch die Lappen gehen lassen. Leicht verdientes Geld noch dazu. Wenn diese Beaudry ihr Geld zum Fenster hinauswerfen wollte, dann brauchte Keisha doch keine Hemmungen zu haben, es einzusammeln. Gut, er konnte schon verstehen, warum sie in diesem Fall gewisse Skrupel hatte, aber bei so viel Geld musste sie die eben vergessen. Sie musste doch nur tun, was sie immer tat. Sich genügend Unsinn ausdenken, um den Klienten in ihren Bann zu ziehen und glauben zu machen, dass er für sein Geld tatsächlich eine Leistung bekam.


  Ein Kinderspiel.


  Der Einzige, der hier wirklich etwas riskierte, war doch er, Kirk. Er war es, der hier in der Kälte in den Büschen hockte und auf den richtigen Moment wartete, um in der Mülltonne zu fischen.


  Kirk verließ seine Deckung und hatte den Müllcontainer schon fast erreicht, da sah er, wie die Hintertür der Pizzeria aufging. Geduckt lief er weiter und verschwand hinter dem Container.


  Er hörte die Tür zufallen, wusste aber nicht, ob jemand herausgekommen oder wieder hineingegangen war. Vorsichtig spähte er hinter dem Container hervor.


  Es war der zweite Mann, dem er begegnet war, der Weiße. Er stand keinen Meter von der Tür entfernt. Sein Atem dampfte in der Kälte. Augenblick mal. Nein, er hatte eine Rauchpause eingelegt.


  Der Mann hatte keine Jacke übergezogen, also rechnete Kirk nicht damit, dass er lange hier draußen bleiben würde. Frieren war schlimmer als Nikotinentzug, nicht wahr? Er würde sich seine Dosis Gift reinziehen und wieder ins Warme verschwinden.


  Doch der Typ blieb da stehen. Dann wandte er sich um und blickte in Kirks Richtung.


  Scheiße.


  Auf Händen und Füßen kroch Kirk wieder ganz hinter den Container. Er trug keine Handschuhe, und von der dünnen matschigen Schneeschicht wurden seine Hände kalt und die Knie seiner Jeans nass. Er verharrte in dieser Stellung und bemühte sich, seinen frostigen Atem so lange wie möglich anzuhalten.


  Er hörte ein Pfeifen. Der Typ rauchte und pfiff dabei. Kirk versuchte, die Melodie zu erkennen, doch der Mann pfiff nicht nur leise, sondern auch noch falsch, und so dauerte es ein paar Sekunden, bis Kirk The Long and Winding Road ausmachen konnte. Genau, dachte er, das Gefühl hab ich auch, dass sich das hier endlos hinzieht. Ist das vielleicht ein verfickter Tag. Froh bin ich, wenn der um ist.


  Das Pfeifen wurde noch leiser. Es hörte sich an, als ginge der Mann in den Laden zurück. Tatsächlich hörte Kirk gleich darauf, wie die Tür aufging und wieder zufiel.


  Er spähte hinter dem Container hervor. Niemand mehr zu sehen.


  Ob der Kollege auch rauchte? Und wenn, nahmen die beiden ihre Rauchpausen hintereinander? Das würde bedeuten, dass der andere auch gleich herauskäme.


  Kirk musste schnell handeln.


  Er stand auf, ging zur Vorderseite des Containers und drückte mit dem linken Handballen den Deckel in die Höhe. Er streckte den Kopf hinein, und das Erste, was er sah, war ein Sack mit rotem Zugband. Er langte mit der freien Hand in die Tonne, packte das obere Ende des Sacks und schlang es sich ums Handgelenk.


  Er zog den Sack heraus und ließ den Deckel behutsam zuklappen, um keinen Lärm zu machen. Dann schlüpfte er wieder durch die Büsche zurück auf das andere Grundstück, sorgfältig darauf achtend, dass der Sack an keinem der spitzen Zweige hängenblieb. In weniger als einer Minute war er wieder bei seinem Wagen.


  Das Äußere des Müllsacks war nicht so sauber wie zu dem Zeitpunkt, als er ihn aus Keishas Haus getragen hatte. Pizzareste, verschüttete Limo und alles mögliche andere Zeug klebte daran. Diesen Dreck würde er sich ganz bestimmt nicht in die Fahrerkabine schleppen. Selbst der Gedanke, das Ding auf der Ladefläche zu haben, war eklig genug, aber da war nicht viel zu machen.


  Kirk stieg in den Wagen und ließ den Motor an. Sein Blick fiel auf die im Armaturenbrett eingebaute Uhr. Fast halb vier.


  Schöne Scheiße. In zehn Minuten konnte die kleine Sackratte vor der Tür stehen, wenn er nicht zu einem Freund gegangen war oder sich gerade verkloppen ließ. Kirk war zwar nicht der Meinung, dass er unbedingt da sein musste, wenn der Junge kam, doch wahrscheinlich hatte Keisha recht. Wenn er nach Hause kam und die Polizei da war, seine Mom aber nicht, würde er wahrscheinlich einen Heulkrampf kriegen. Doch vielleicht waren gar keine Bullen da. Wenn sie kamen und niemand war zu Hause, würden sie wegfahren und später wiederkommen. Kirk beschloss, mit dem Jungen in eines der großen Einkaufszentren zu fahren, wo sie etwas essen und er den Müllsack in eine der dortigen Mülltonnen werfen konnte.


  Er fuhr rückwärts aus der Parklücke, legte den Vorwärtsgang ein und hätte beinahe einer Frau in einem Lexus-Geländewagen die Vorfahrt genommen, als er sich mit quietschenden Reifen in den fließenden Verkehr einordnete.


  Er war etwa einen Kilometer gefahren, als er in den Rückspiegel sah. Ihn interessierte jedoch weniger der Verkehr als der Müllsack.


  Nichts zu sehen.


  »Herrgott!«, schrie er. »Das gibt’s doch nicht! Das darf doch nicht wahr sein!«


  Er fuhr an den Straßenrand und bremste. Sprang aus dem Wagen und warf mit klopfendem Herzen einen Blick auf die Ladefläche.


  Der Sack war da. Er war nur nach vorne gerutscht, direkt unter das Heckfenster der Fahrerkabine.


  Kirk schloss einen Moment die Augen, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, stieg wieder in den Wagen und fuhr weiter.


  
    [home]
  


  
    Achtundzwanzig

  


  Gail Beaudry sah Keisha kommen und stieg aus dem Jaguar.


  »Was hast du gesehen? Weißt du, wer’s war? Wie ist es passiert?«


  Keisha bedeutete ihr, wieder einzusteigen. Sie selbst ging um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  Sie zitterte.


  »Was ist?«, fragte Gail. »Du siehst schrecklich aus. Hast du etwas gesehen? Ich meine, eine Vision, hast du gesehen, was passiert ist?«


  »Bitte, Gail, gib mir eine Minute«, sagte Keisha mit erhobener Hand.


  »Natürlich, natürlich, ich verstehe vollkommen. Ich weiß schon, die Dinge, die du da siehst, die kann man ja nicht einfach an- und ausmachen wie eine DVD oder …«


  Keisha explodierte. »Sei still! Sei einfach mal eine Minute still.«


  Gail prallte zurück. Hätte die Fahrertür noch offen gestanden, sie wäre aus dem Wagen gefallen. Ihr Mund war aufgerissen. So hatte Keisha noch nie mit ihr gesprochen. Prompt brach Gail in Tränen aus.


  »Gail«, sagte Keisha, der ihr Ausbruch schon leidtat.


  Gail hielt sich eine Hand vor die Augen, die andere richtete sie in einer abwehrenden Bewegung gegen Keisha. Sie schluchzte eine gute halbe Minute, bis Keisha endlich sagte: »Tut mir leid, wirklich. Es war nur … es war so schrecklich da drin.«


  Sofort hörte Gail auf zu weinen. »Aber natürlich. Ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Ich habe dich da hineingeschickt. Das hätte ich nicht tun dürfen. Das war zu viel verlangt. Es tut mir ja so leid.«


  »Schon gut«, sagte Keisha. Sie hatte Detective Wedmore bemerkt, die aus der Einfahrt zu Garfields Haus gekommen war und jetzt zu ihnen herübersah.


  »Wahrscheinlich habe ich dich traumatisiert«, sagte Gail. »Das war nicht richtig.«


  »Ist schon gut. Ich war nur … ich hätte nicht gedacht, dass es mich so mitnehmen würde.«


  Womit Keisha nicht gerechnet hatte, war, dass Wedmore das Ganze so schnell durchschauen würde. Alles wegen dieser verfluchten Visitenkarte. Aber da hatte sie ja vorgesorgt, nicht wahr?


  »Hast du … hast du etwas gespürt?«


  Keisha senkte den Blick und schüttelte ein paarmal den Kopf. »Eigentlich nicht, Gail.«


  »Vielleicht kommt das ja noch.«


  Sie sah Gail an, sah die Erwartung in ihren Augen, die Hoffnung.


  »Kann sein, dass die Polizei der Sache früher auf den Grund kommt als ich«, sagte Keisha.


  »Ich traue denen nicht«, sagte Gail. »Ich habe überhaupt kein Vertrauen in die Polizei.«


  Wedmore kam auf den Wagen zu.


  »Es gibt eine Menge Leute, denen du nicht trauen solltest«, sagte Keisha. »Nicht nur der Polizei.« Sie sah auf ihre Handtasche hinunter, die zwischen ihren Füßen auf dem Boden stand. »Diese fünftausend Dollar, die du mir gegeben hast, Gail. Ich glaube nicht, dass ich mir die verdient –«


  »Diese Ermittlerin kommt her«, unterbrach Gail sie. »Was glaubst du, was die von uns will?«


  Keisha wollte gar nicht daran denken. »Keine Ahnung. Aber, Gail, was das Geld angeht, ich –«


  »Ich mag sie nicht«, sagte Gail. »Ganz und gar nicht. Natürlich nicht, weil sie schwarz ist. Ich habe nichts gegen Schwarze. Aber hältst du’s nicht auch für möglich, dass sie Weißen gern etwas anhängt, egal, ob sie schuldig sind oder nicht? Um es ihnen heimzuzahlen?«


  »Das glaub ich nicht«, sagte Keisha. Sie öffnete ihre Tasche und wollte gerade den Umschlag mit dem Geld herausziehen, da hörte sie, dass jemand an Gails Fenster klopfte.


  Gail ließ die Scheibe herunter.


  »Ja, Detective?«


  »Mrs. Beaudry, ich würde Sie gerne sprechen.«


  »Dauert das lang?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Ich will Ms. Ceylon nämlich nicht aufhalten. Ich wollte sie gerade nach Hause bringen.«


  Wedmore überlegte kurz, dann winkte sie einen der uniformierten Polizisten herbei. Gleich darauf steckte sie den Kopf in das halb geöffnete Fenster und sagte: »Ms. Ceylon, mein Kollege wird Sie nach Hause bringen. Ich möchte Ihnen keine Umstände bereiten.«


  »Kein Problem«, sagte Keisha. »Es macht mir nichts aus, auf Gail zu warten.«


  Wedmores Stimme duldete keinen Widerspruch. »Nein, wir bringen Sie nach Hause. Mrs. Beaudry?«


  Gail seufzte, ließ die Scheibe hochgehen und schaltete den Motor aus. »Wir reden später, ja? Weil … vielleicht weißt du dann ja schon mehr.«


  Nein, ich werde nichts wissen, dachte Keisha. Ich will das alles vergessen. Sie wollte der Frau einfach nur ihr Geld zurückgeben und sie nie wiedersehen. Und sie hätte es beinahe geschafft.


  Gail stieg aus. Ein Streifenwagen fuhr heran. Wedmore sprach mit dem Fahrer, dann sah sie Keisha an und wartete. Widerstrebend stieg Keisha um. Wedmore hielt ihr die Tür des Polizeiwagens auf und sagte: »Ich komme später bei Ihnen vorbei.«


  Keisha spürte die Furcht, die sie wie ein kalter, nasser Schlafsack umhüllte.


  


  Kirks Pick-up stand nicht in der Einfahrt, als die Polizei Keisha zu Hause absetzte. Wut erfasste sie. Er hatte versprochen, hier zu sein, wenn Matthew aus der Schule kam, was in fünf Minuten der Fall sein würde, es sei denn, der Junge ging mit seinem Freund Brendan nach Hause.


  Gestern noch hatte sie gedacht, dass es Zeit war, diesen Mann loszuwerden. Und heute hatte sie sich noch enger an Kirk gebunden, indem sie seine Hilfe in Anspruch nahm. Jetzt hatte sie nichts gegen ihn in der Hand. Wie warf man jemanden aus dem Haus, der wusste, dass man einen Mord auf dem Gewissen hatte? Sicher, sie saßen in einem Boot, aber Kirk hatte eine Schwimmweste und sie nicht. Er hatte ihr geholfen, ihre Spuren zu verwischen, hatte Beweismaterial vernichtet. Aber wenn er sie verpfeifen wollte, dann würde er ohne mit der Wimper zu zucken zur Polizei gehen und einen Deal für sich herausschlagen.


  Also war er mehr als ein Komplize. Er war eine potenzielle Gefahr. Wie würde er sich bei einer Vernehmung durch Detective Wedmore schlagen? Sie hatte anscheinend eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was in Garfields Haus vorgefallen war. Natürlich war das alles nur Spekulation. Aber was Keisha Wendell Garfield als »Vision« verkauft hatte, war auch nur eine Spekulation gewesen. Und sie war der Wahrheit gefährlich nahe gekommen.


  Wie besorgt Keisha auch wegen dem war, was ihr bevorstand – wenn man sie schließlich doch überführte, gab es etwas, das ihr noch viel mehr Sorgen machte.


  Was würde aus Matthew werden?


  Wenn man sie verhaftete, wenn man sie des Mordes anklagte, wenn es ihr nicht gelang, eine Jury davon zu überzeugen, dass sie in Notwehr gehandelt hatte, wenn sie schließlich hinter Gittern landete, was wurde dann aus ihrem Kleinen?


  Auf der einen Seite verfluchte sie ihre Mutter, auf der anderen folgte sie ihren Fußstapfen. Ein Kind großzuziehen, während man mit einem Bein im Gefängnis stand – da musste man doch ständig damit rechnen, dass einem das Ganze eines Tages um die Ohren flog. Doch Keisha hatte ihre Vergehen nie als so schwerwiegend betrachtet wie die ihrer Mutter. Sie hatte keine Leichen verschwinden lassen und Rentenschecks geklaut. Sie zog Leuten das Geld aus der Tasche, aber letzten Endes hatten sie immer die freie Wahl. Den Menschen, die sie über den Tisch zog, musste doch irgendwo klar sein, dass sie betrogen wurden. Sie wussten, was eigentlich gespielt wurde, und ließen es zu.


  Dass einmal jemand sterben würde, damit hatte Keisha nie gerechnet.


  Was Caroline wohl tun würde? Ihre Cousine in San Francisco? Würde sie Matthew aufnehmen, wenn es hart auf hart kam?


  Caroline, die Tochter der Schwester von Keishas Mutter, war eine nette, anständige Frau. Sie lebte von ehrlicher Arbeit. Sie war Empfangsdame im Ritz-Carlton, und ihr Mann Earl war FedEx-Fahrer. Sie hatten drei Kinder. Zwei Mädchen, zwölf und fünfzehn, und einen siebenjährigen Sohn. Anständige, fleißige Menschen.


  So anständig, dass sie den Kontakt zu Keisha vermieden. Sie war die Schande der Familie, Tochter der früheren Titelträgerin, eine, die ihren Lebensunterhalt auf zwielichtige Art und Weise bestritt und sich von einem nomadisierenden Soldaten hatte schwängern lassen, der seinen Vaterpflichten nicht nachkam.


  Doch sosehr Caroline über ihre Cousine die Nase rümpfen mochte, ihren Großcousin Matthew ließ sie es nie spüren. Auch wenn die beiden sich nur selten sahen, vergaß Caroline doch nie, ihn an seinem Geburtstag anzurufen oder ihm zu Weihnachten eine Kleinigkeit zu schicken. Im vergangenen Jahr hatte sie ihm sogar ein paar Schokoladeneier zu Ostern geschickt.


  Mit Caroline und Earl wäre Matthew viel besser dran, dachte Keisha, auch wenn ich nicht im Gefängnis lande.


  Nein, nein, das stimmte nicht. Sie war eine gute Mutter, trotz ihrer Fehler. Sie liebte ihren Sohn mehr als alles auf der Welt, und er liebte sie. Und sie würden zusammenbleiben, solange es irgendwie ging.


  Sollte sie Caroline anrufen? Keisha überlegte, was sie Caroline sagen würde, wenn sie sie anrief. Dass sie Matthew umstandshalber vielleicht für ein paar Tage zu ihr schicken müsse. Und dort würde er dann auch bleiben können, falls die Polizei Keisha abholte. Sie würde ihn nicht hergeben. Caroline würde das Richtige tun. Darauf konnte Keisha sich verlassen.


  Mit solchen Überlegungen beschäftigt, sperrte sie ihre Haustür auf und ging ins Wohnzimmer. Da standen noch immer Kirks halbleere Bierflasche und die angebissene Cremerolle.


  Sie sah auf die Uhr. Matthew musste jetzt jeden Moment nach Hause kommen.


  Draußen schlug eine Autotür zu. Sekunden später ging die Haustür auf, und Kirk kam herein.


  »Scheiße«, sagte er, als er sie sah. »Ich hetze mich ab, damit ich es schaffe, bis der Kleine nach Hause kommt, dabei bist du eh schon da. Du hättest mich nicht vielleicht anrufen können?«


  »Ich bin gerade erst hier abgesetzt worden«, sagte Keisha. »Hast du’s hingekriegt? War der Sack noch da?«


  Er lächelte triumphierend. »Er war noch da.«


  Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Wenigstens einer aus der Sammlung, die dort bereits zusammengekommen war. »Gott sei Dank. Er war tatsächlich noch da? Ungeöffnet?«


  »Noch da. Ungeöffnet«, sagte Kirk. »Für wie unfähig hältst du mich eigentlich?«


  »Gut. Sehr gut. Danke.«


  »Hast du die fünf Riesen gekriegt?«


  Sie nickte müde. »Hab ich.«


  Er klatschte in die Hände. »Hat sie Bargeld geholt, wie ich ihr’s gesagt habe?«


  »Hat sie.«


  »Lass mal gucken.«


  Sie zeigte auf ihre Handtasche, die sie auf die Couch hatte fallen lassen. Gierig griff er danach, fand den Umschlag und warf einen Blick hinein. Er strich mit einem Finger über den oberen Rand der Scheine und hörte sie knistern. Keisha hätte ihm sagen können, er solle die Tasche nicht anrühren, es sei ihr Geld, nicht seines, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Sie war ohnehin schon drauf und dran gewesen, es Gail zurückzugeben. Das Geld war im Moment das geringste ihrer Probleme.


  »Herrlich«, sagte er. »Hast du’s gezählt?«


  »Gail würde mich nicht betrügen.«


  »Wir sollten heute Abend feiern gehen«, sagte Kirk.


  »Mir ist nicht nach Feiern.«


  »Ach, komm schon. Ein bisschen Spaß wird dich schon nicht umbringen.«


  Keisha funkelte ihn an. »Geht’s noch?«


  »Häh?


  »Nach dem, was heute passiert ist? Ich wäre fast umgebracht worden! Und ein Mann ist gestorben. Diese Polizistin, diese Wedmore, schnüffelt mir hinterher, und ich glaube, sie weiß, was passiert ist. Und du willst ausgehen und feiern?«


  Er hatte das Geld aus dem Umschlag geholt und zu einem dicken Fächer ausgebreitet. »Man muss im Moment leben, Süße. Und in diesem Moment haben wir Kohle zum Abwinken.«


  »Ich hätte es fast zurückgegeben«, sagte sie leise.


  »Was?«


  »Ich hätte es fast zurückgegeben. Ich höre auf mit diesem Schwindel. Meinst du nicht, dass das heute eine Art Warnung war? Meinst du nicht, dass mir vielleicht jemand was sagen will?«


  Er lächelte höhnisch. »Ach, das ist doch Schwachsinn. Manchmal läuft’s halt nicht, wie’s soll. Und am nächsten Tag macht man wieder weiter.«


  Sie schüttelte den Kopf und ging in die Küche. Er trabte ihr hinterher und sagte: »Wo sollen wir denn hingehen? Na, sag schon. Die kleine Sackratte mag chinesisch. Gehen wir wohin, wo er gern hingeht.«


  »Er heißt Matthew.«


  »Komm schon, du weißt, dass ich nur rumblödle.«


  Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte und seufzte. »Was hast du letztendlich damit gemacht?«


  »Mit was?«


  »Mit dem Sack. Wo hast du ihn hingebracht?«


  »Ach, der. Der ist noch im Wagen«, sagte er unbekümmert. »Den wollte ich loswerden, wenn der Kleine auftaucht. Ich wollte mit ihm ins Einkaufszentrum fahren, dort eine Kleinigkeit essen und das Ding dann in eine von deren Mülltonnen schmeißen.«


  Keisha überlegte, ob sie sich stellen sollte. Dann wäre es schneller vorbei. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch. Ich bin zurückgedüst, weil du wolltest, dass jemand für das Kind da ist, wenn du nicht rechtzeitig wiederkommst. Den bring ich schon noch weg, keine Panik.«


  »Dann ist dieser Müllsack also hier, in der Einfahrt?«


  »Keine Panik. Es ist alles unter Kontrolle. Wo ist der Kleine überhaupt?«


  »Keine Ahnung«, sagte Keisha. Sie verließ die Küche und stellte sich an die Haustür, um nach Matthew Ausschau zu halten. Sie sah Kirks Pick-up neben ihrem Wagen stehen.


  Sie konnte hinten keinen Sack sehen.


  »Kirk!«, rief sie. »Ich seh keinen Sack!«


  »Der ist aber da«, sagte er müde. »Liegt direkt unter dem Heckfenster.«


  Sie wollte gerade hinausgehen und selbst nachsehen. Doch da sah sie, wie ein dunkler Wagen vor der Einfahrt hielt. Ein nicht gekennzeichneter Polizeiwagen. Rona Wedmore stieg aus, betrachtete das Haus, sah Keisha im Eingang stehen und lächelte.


  »Perfekt«, sagte Keisha.


  
    [home]
  


  
    Neunundzwanzig

  


  Detective Wedmore warf im Vorübergehen einen Blick auf die Ladefläche von Kirks Pick-up. Sie war leer, bis auf den grünen Müllsack mit dem roten Zugband. Sie stieg die drei Stufen zur Haustür hoch, als Keisha die Tür öffnete.


  »Detective«, sagte Keisha.


  »Ms. Ceylon«, sagte Wedmore und nickte ihr zu. »Darf ich reinkommen?«


  Keisha hielt ihr die Tür auf. Als Wedmore das Haus betrat, sah sie Kirk im Eingang stehen. »Hi, wie geht’s? Ich bin Detective Wedmore von der Polizei in Milford.«


  Kirk, der die rechte Hand gerade nicht frei hatte, weil er sich damit die fünftausend Dollar Bargeld in die Gesäßtasche stopfte, reichte ihr ungeschickt die linke. Wedmore nahm sie, als sei sie nichts anderes gewohnt.


  »Hey«, sagte er mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich bin Kirk. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Er lächelte sie an.


  »Was haben Sie denn mit Ihrem Gesicht gemacht?«


  Er berührte seine zerkratzte Wange. »Nichts«, sagte er.


  »Ich hatte ein interessantes Gespräch mit Mrs. Beaudry«, sagte Rona Wedmore zu Keisha. »Sie hat da etwas gesagt, über das ich gerne mit Ihnen sprechen würde.«


  »Natürlich«, sagte Keisha. »Wollten Sie unter vier Augen mit mir reden?«


  »Nein, das ist nicht nötig«, sagte die Polizistin und schenkte Kirk ein Lächeln, der sich noch immer damit abmühte, das Bündel Geldscheine in der hinteren Hosentasche zu verstauen. »Es geht wieder um diese Karte.«


  »Meine Visitenkarte?«


  »Genau. Sie sagt –«, Wedmore unterbrach sich und sah Kirk an. »Verzeihung, das ist jetzt wahrscheinlich sehr unhöflich von mir. Hat Ihnen Ms. Ceylon erzählt, was heute geschehen ist?«


  »Äh, ein bisschen was«, sagte er zögernd. »Von irgendeinem Typen, den sie umgebracht haben.«


  »Genau. Wendell Garfield.«


  »Ah, der, der im Fernsehen war, weil er seine Frau sucht. Ich weiß, wen Sie meinen.«


  »Als wir Mr. Garfield fanden, hatte er Ms. Ceylons Visitenkarte in seiner Hemdtasche.«


  Kirk riss die Augen auf. »Mensch, das ist ja allerhand. Ist das nicht allerhand, Keisha?«


  Sei still, dachte Keisha. Sie hätte es laut sagen sollen.


  »Dann wollte er Keisha vielleicht engagieren, damit sie rausfindet, was mit seiner Frau ist. Das macht sie nämlich. Sie hat diese Gabe. Sie sieht alles Mögliche.« Er lächelte Keisha zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Und sie hilft gerne anderen Menschen.«


  Sei still, sei still, sei still.


  Wedmore wandte sich wieder Keisha zu. »Sie hatten eine Theorie, wie Mr. Garfield zu Ihrer Karte gekommen sein könnte. Von Ihnen selbst hatte er sie ja anscheinend nicht.«


  »Ich weiß nicht, wie er zu meiner Karte gekommen ist, aber dass er sie von Gail bekommen hat, seiner Schwester, ja, das könnte ich mir schon vorstellen. Immerhin kommt sie schon längere Zeit zu mir und lässt sich beraten.«


  »Richtig, das sagten Sie schon. Ich habe also Mrs. Beaudry danach gefragt. Ob sie ihrem Bruder Ihre Karte gegeben hat.«


  Keisha wartete.


  »Und sie sagte, es wäre möglich. Sie erinnere sich zwar nicht daran, aber es könnte sein, dass sie sie ihm gegeben hat, oder Mrs. Garfield.«


  »Na also, da haben Sie’s«, sagte Keisha. Sie war jedoch nicht so erleichtert, wie sie es gerne gewesen wäre.


  »Ich habe sie also gefragt, wie viele von Ihren Karten sie noch hat. Und sie sagte, ihres Wissens keine mehr. Das klingt mir danach, dass die einzige Karte, die sie je von Ihnen bekommen hat, bei Mr. Garfield gelandet ist.«


  »Das hat sie ja auch gesagt, dass es möglich wäre.«


  »Ja. Ich habe sie gefragt, wann sie diese Karte denn von Ihnen bekommen hat, wenn es die einzige war, die Sie ihr je gegeben haben.«


  »Also, wenn Sie mich fragen«, sagte Keisha, »ich habe keine Ahnung. Ich teile ständig Karten aus. Vielleicht hatte ich ja hier auf dem Tisch welche, und sie hat sich beim Gehen eine mitgenommen.«


  Wedmore nickte und betrachtete den mit Bier und Cremerolle dekorierten Couchtisch. »Ich kann mir schon vorstellen, wie das zugegangen ist. Jetzt ist es aber so, dass sie mir sagen konnte, wann das war. Wann sie die Karte bekommen hat. Sie sagte, sie wüsste es von Ihnen.«


  »Von mir?«


  »Sie sagte, Sie hätten es ihr gesagt, bevor Sie heute mit ihr zum Haus ihres Bruders gefahren sind. Es sei während einer Sitzung gewesen, die schon länger zurückliegt – und bei der es irgendwie um Amelia Earhart ging, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Gail glaubt, aus ihr sprächen die Geister verschiedener historischer Persönlichkeiten.«


  »Komplett durchgeknallt, die Gute«, sagte Kirk grinsend. »Ich mein ja nur.«


  Keisha sah ihn an und sagte dann zu Wedmore. »Ich nehme alles, woran meine Klienten glauben, sehr ernst, Detective, auch wenn Kirk das nicht tut. Ich mache mich nicht über sie lustig.«


  »Nein, natürlich nicht. Wie dem auch sei, Mrs. Beaudry sagte, dass sie im Laufe der Sitzung, in der Amelia Earhart … wie nennen Sie das? – aus ihr sprach?«


  »Ja.«


  »Also, während Amelia Earhart aus ihr sprach, hätte sie Sie um eine Ihrer Karten gebeten, weil sie glaubte, damit jemandem helfen zu können. Sie sagte, Sie hätten sie heute Vormittag daran erinnert.«


  »Ich glaube – ja, ich bin ziemlich sicher, dass ich davon gesprochen habe.«


  »Aber Mrs. Beaudry selbst erinnert sich nicht daran.«


  »Das kommt oft vor, dass sie sich nicht an das erinnern kann, worüber wir geredet haben, wenn eine andere Person aus ihr spricht.«


  Wedmore nickte langsam und lächelte. »Dann hat sie also als Amelia Earhart um diese Karte gebeten?«


  Keisha seufzte. »Nicht ganz. Ich meine, Gail ist und bleibt Gail, auch wenn jemand anderes aus ihr spricht. Deshalb glaube ich, dass Gail um die Karte gebeten hat. Aber es kann gut sein, dass sie sich, eben wegen der Konfluenz von Persönlichkeiten zu diesem Zeitpunkt, nicht daran erinnern kann.«


  »Aha«, sagte Wedmore. »Aber finden Sie das nicht interessant?«


  »Das ist alles sehr interessant. Menschen zu helfen, sich an frühere Leben zu erinnern, ist eine faszinierende Aufgabe, Detective.«


  »Nein, das meine ich nicht, obwohl das bestimmt auch recht interessant ist. Nein, was ich so interessant finde, ist die Tatsache, dass Sie ausgerechnet heute davon angefangen haben. Sie erinnern Mrs. Beaudry ganz zufällig daran, dass Sie ihr eine Ihrer Karten gegeben haben. Und das, noch bevor ich mit Ihnen gesprochen und Ihnen erzählt habe, dass wir Ihre Karte bei Mr. Garfield gefunden haben. Finden Sie das nicht kurios?«


  Von der Tür in ihrem Rücken kam ein Geräusch. Alle drei drehten sich um und sahen, wie Matthew mit dem Rucksack auf dem Rücken das Haus betrat. Beim Anblick der drei Personen – von denen er eine noch nie gesehen hatte – blieb er abrupt stehen.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte Keisha, froh über die Unterbrechung. Sie ging an Wedmore vorbei zu ihrem Sohn, umarmte ihn zur Begrüßung und half ihm, den Rucksack abzulegen.


  »Hey … Kumpel«, sagte Kirk. Matthew zog seine Winterjacke aus, ohne ihn anzusehen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Matthew die Polizistin.


  »Ich bin Rona Wedmore«, antwortete sie, und Keisha war ihr dankbar, dass sie sich nicht als Kriminalpolizistin vorgestellt hatte. Doch die Dankbarkeit war nur von kurzer Dauer.


  »Sind Sie von der Polizei?«, fragte der Junge. »Das da draußen, das ist ein Polizeiauto, stimmt’s? Das habe ich an den kleinen Radkappen und der großen Antenne hinten erkannt.«


  »Ja«, sagte Wedmore, »ich bin Polizistin.«


  »Cool«, sagte Matthew. »Wie schnell kann Ihr Wagen fahren?«


  »Ich habe noch nie versucht, alles aus ihm rauszuholen, aber er fährt ziemlich schnell.«


  »Haben Sie schon mal jemanden damit verfolgt?«


  »Nicht mit diesem Wagen. Aber als ich noch Uniform trug und in einem Streifenwagen unterwegs war, da habe ich schon ein paar Leute verfolgt.«


  »Das würde ich auch gern tun«, sagte Matthew.


  »Aber man muss sehr vorsichtig sein«, sagte Wedmore. »Wenn die Verfolgungsjagd zu gefährlich wird, können unschuldige Menschen zu Schaden kommen.«


  »Hör mal, mein Schatz, wir müssen noch kurz mit der Polizistin reden, geh doch inzwischen in dein Zimmer.«


  »Du musst mir bei Mathe helfen«, sagte Matthew.


  »Das machen wir nachher, gut?«


  »Ist gut«, sagte er und ging aus dem Zimmer.


  »Ein lieber Junge«, sagte Wedmore.


  Keisha spürte einen Kloß im Hals. »Ja.«


  »Jede Menge Fragen zum Auto, aber warum ich da bin, hat ihn überhaupt nicht interessiert.«


  »Er liebt Autos«, sagte Kirk. »Ich wette, der wird ein richtiger Autofan, wenn er mal groß ist. Ein bisschen wie ich. Sehen Sie die Reifen da drüben? Die sind für meinen Pick-up.«


  Wedmore konzentrierte sich wieder auf Keisha. »Ms. Ceylon, Sie haben meine Frage vorhin nicht beantwortet.«


  »Tut mir leid. Ich hab jetzt den Faden verloren.« Hatte sie nicht.


  »Finden Sie es nicht kurios, dass Sie sich die Mühe machen, Mrs. Beaudry daran zu erinnern, dass sie Sie um eine Visitenkarte gebeten hat, und zwar noch bevor ich Sie danach gefragt habe, warum Mr. Garfield eine hatte?«


  Keisha schwieg. Da schaltete Kirk sich ein. »Wie gesagt, die Frau spinnt total. Ich meine, nichts für ungut, und Keisha kommt ja mit diesen Spinnern auch wunderbar zurecht, aber kommen Sie, Sie glauben doch nicht wirklich alles, was eine Frau Ihnen erzählt, die glaubt, sie war mal Emily Lockhart oder wie die heißt?«


  »Dann glauben Sie also, dass Mrs. Beaudry sich irrt?«, fragte Wedmore. »Dass sie nie eine von Keishas Karten genommen und deshalb auch ihrem Bruder nie eine gegeben hat?«


  Kirk verzog das Gesicht. Offenbar war er intellektuell überfordert. »Ach so, das, ja, also das klingt mir schon ziemlich vernünftig.«


  »Mrs. Beaudry scheint mir eine – wie sagt man noch mal? – suggestible Frau zu sein«, sagte Wedmore zu Keisha. »Würden Sie mir da zustimmen?«


  »Nicht … unbedingt.«


  »Ich glaube, es ist nicht allzu schwer, ihr etwas einzureden. Und ich glaube auch, dass Sie das bei der Karte getan haben. Sie haben sie dazu gebracht zu glauben, Sie hätten ihr eine Karte gegeben, obwohl Sie das nie getan haben.«


  »Ich habe ihr eine gegeben«, sagte Keisha mit Nachdruck. »Da bin ich mir sicher.«


  »Vor ein paar Minuten konnten Sie sich noch nicht daran erinnern.«


  »Sie haben mir einiges in Erinnerung gerufen, das ist alles. Es ist viel passiert. Ich habe das noch nicht verdaut, dass ich in dieses Haus gehen musste, das ganze Blut sehen.«


  »Ja, das kann ich gut verstehen. Es war sicher traumatisch, das alles wiederzusehen.«


  Da wurde Keisha böse. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nie dort war«, sagte sie scharf. »Hören Sie? Nie. Sie glauben vielleicht, diese dumme kleine Karte beweist, dass ich da war, aber das ist ausgemachter Schwachsinn. Völlig an den Haaren herbeigezogen.«


  »Genau«, sagte Kirk.


  Jetzt sah Keisha ihn genauso böse an. »Hast du nichts zu tun? Musst du nicht noch was abliefern?«


  Er blinzelte. »Doch.« Er nickte Wedmore zu. »Ich muss los.«


  »Ich habe die Einfahrt blockiert«, sagte Wedmore. »Ich komme mit Ihnen.«


  Kirk zog seine Jacke an und zog sie sich übers Gesäß, um die Ausbuchtung zu verdecken, die das Geld dort machte. Er griff in die Tasche, um sich zu vergewissern, dass er die Schlüssel hatte. »Also bis gleich, Keesh, ja?«


  Er verließ das Haus, und Wedmore folgte ihm. Die Sorge, was Kirk womöglich noch alles von sich gab, trieb auch Keisha aus dem Haus. Die Arme um sich geschlungen, um sich ein wenig vor der Kälte zu schützen, stand sie vor der Haustür.


  »Wegen Keisha brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen«, sagte Kirk. »Sie ist ein guter Mensch.«


  »Da bin ich sicher«, sagte Wedmore, als sie sich dem Pick-up näherten. »Das hier müssen Sie abliefern?«


  Sie zeigte auf den Sack auf der Ladefläche.


  Kirk hatte schon die Hand auf dem Türgriff. »Häh?«


  »Den Sack hier?«


  »Eher loswerden als abliefern. Ist nur Müll, den ich wegbringen muss.«


  »Wird der Müll hier nicht abgeholt?«, fragte Wedmore.


  »Doch, aber manchmal hat man so viel, da will man nicht auf die Müllabfuhr warten.«


  »Das ist aber nicht sehr viel«, sagte sie. »Nur ein einziger Sack.«


  »Ja, aber wir hatten Fisch, und Sie wissen ja, wenn so was länger rumsteht, das fängt ganz schön zu miefen an.«


  »Im Sommer, ja, da würde ich’s verstehen«, sagte Wedmore. »Aber jetzt können Sie das doch in die Mülltonne tun, wahrscheinlich friert es da drin ein in den nächsten Tagen.«


  Kirk zuckte die Achseln und kletterte auf den Fahrersitz. »Jeder macht’s halt, wie er glaubt.«


  »Sie wollen also wirklich wegen diesem einen Sack zur Müllkippe fahren? Ist das nicht ein bisschen verrückt?«


  Wieder ein Achselzucken. »Ich tu nur, was der Boss mir sagt.«


  Keisha hatte alles mit angehört. Ihr war klar: Jetzt war alles aus. Sie fragte sich, ob Kirk schon so hohl auf die Welt gekommen war oder ob das der Aushub vieler Jahre harter Arbeit war.


  »Wo ist die Kippe überhaupt?«, fragte Wedmore.


  »Noch mal?« Jetzt wurde er auch noch von Schwerhörigkeit geplagt.


  »Wo die Müllkippe ist, will ich wissen. Falls ich auch mal viel auszumisten habe. Wo ist sie?«


  »Die Müllkippe?«, wiederholte Kirk. »Wo die ist?«


  Keisha dachte über Anwälte nach. So auf Anhieb fiel ihr niemand ein. Sie wollte nicht einen x-beliebigen aus dem Branchenbuch anrufen. Eine persönliche Empfehlung wäre hilfreich.


  »Das war meine Frage«, sagte Wedmore.


  »Einfach immer die Route 1 lang Richtung Norden«, sagte er.


  »Machen Sie den Sack auf«, sagte die Polizistin.


  »Wie bitte, was?«


  »Sie haben schon verstanden. Sack öffnen.«


  »Das wird zum Himmel stinken«, sagte er. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie das wollen?«


  »Ja.«


  Wedmore machte ein paar Schritte rückwärts, damit Kirk aussteigen konnte. Er stellte sich seitlich vor die Ladefläche, ergriff den Sack an den Schlingen des roten Bands, hob ihn heraus und stellte ihn auf den Boden.


  »Mom, krieg ich was zu essen?«


  Keisha wirbelte herum. Matthew stand hinter ihr. »Geh in dein Zimmer!«, schrie sie ihn an.


  Der Junge erschrak und rannte zurück ins Haus.


  »Aufmachen«, sagte Wedmore.


  Das Band war verknotet, deshalb musste Kirk mit einem Finger das grüne Plastik durchbohren und den Sack aufreißen. Er sah zu Keisha hinüber, verzog das Gesicht, wie um sich zu entschuldigen, dann riss er den Sack noch weiter auf. Als das Loch so groß wie ein Papierteller war, forderte Wedmore ihn auf, zur Seite zu gehen.


  Sie beugte sich über den Sack, spähte hinein und sah dann Kirk an. »Ich seh hier keinen Fisch.«


  »Nicht?«


  »Nein, ich sehe jede Menge Pizzareste, aber keinen Fisch.«


  Kirk blinzelte. »Dann muss ich was durcheinandergebracht haben.«


  
    [home]
  


  
    Dreißig

  


  Der Vollidiot hatte den falschen Sack erwischt.


  Das war bestimmt eine Premiere. Das erste Mal, dass Kirks Dummheit sich bezahlt gemacht hatte. Noch lieber hätte Keisha es zwar gesehen, wenn er ganz ohne Sack zurückgekommen wäre, aber wenn er schon einen zurückbrachte, dann doch lieber einen mit Pizzaresten.


  Das hieß natürlich, dass der Sack mit den blutigen Klamotten noch immer in dem Müllcontainer hinter dieser Pizzeria war. Keisha betete im Stillen, dass die Müllabfuhr ihn schließlich mitnehmen würde und niemand ihn entdeckte.


  Der Sack war jedoch im Moment nicht ihr größtes Problem. Es war diese verdammte Karte.


  Wenn die der einzige Anhaltspunkt war, dass sie Garfield besucht hatte, dann, davon war Keisha überzeugt, konnte sie das aussitzen. Würde nicht jeder Anwalt, der halbwegs etwas taugte, ein Dutzend Erklärungen aufzählen können, wie sie in die Hemdtasche des Toten gelangt war?


  Sie bemühte sich, die Ruhe zu bewahren, während Wedmore, die jetzt Gummihandschuhe trug, den Müll im Sack sichtete. Pizzareste, leere Limodosen und Wasserflaschen, dreieckige Kartons für Pizzastücke zum Mitnehmen, Servietten.


  Keisha hörte, wie Wedmore Kirk noch mehr Fragen stellte.


  »Wo haben Sie das denn her?«


  »Wir hatten unlängst Pizza zum Abendessen«, sagte er.


  »Das ist nicht der Abfall von einmal Pizza essen«, sagte Wedmore. »Das sieht eher nach Restaurantabfall aus.«


  »Nein, der ist von hier«, behauptete Kirk steif und fest. »Die kl… der Kleine hatte ein paar Freunde zum Pizzaessen da. Die haben eine Riesenschweinerei veranstaltet. Ich glaube, Fischstäbchen gab’s auch, deswegen hab ich Fisch gesagt, dass ich den aus dem Haus haben wollte.«


  Keisha konnte sich schon denken, mit wem Wedmore als Nächstes reden wollen würde: Matthew. Sie würde wissen wollen, wann dieses Pizzaessen stattgefunden hatte. Wie viele Freunde da gewesen waren. Wie sie hießen.


  Kaum hatte sie ein wenig Hoffnung geschöpft…


  Sie ging ins Haus zurück und klopfte leise an Matthews Tür, bevor sie sie öffnete. Matthew saß mit einem Gameboy auf dem Bett und hielt demonstrativ den Blick gesenkt, als seine Mutter das Zimmer betrat.


  »Es tut mir leid, Spatz«, sagte Keisha. »Tut mir leid, dass ich dich angebrüllt hab.«


  »Ich hab überhaupt nichts getan«, sagte er.


  »Das weiß ich. Es ist nur, heute war’s hier ziemlich stressig.«


  »Warum ist die Polizistin da?« Endlich kam er auf die Idee, zu fragen.


  »Ein Mann ist gestorben.«


  »Was für ein Mann?«


  »Keiner, den wir kennen, mein Schatz. Aber der Tote hatte eine Visitenkarte von mir in der Tasche, deswegen hat sie mich gefragt, ob ich ihn kannte.«


  »Was ist dem Mann denn passiert? Hatte er einen Unfall oder wurde er erschossen oder so?«


  So müde wie in diesem Augenblick hatte Keisha sich den ganzen Tag noch nicht gefühlt. »Er wurde … erstochen.«


  »Sie will also herausfinden, wer ihn erstochen hat?«


  Keisha setzte sich auf die Bettkante und legte ihrem Sohn die Hand aufs Knie. »Ja. Genau das will sie.«


  »Dann rennt da also irgendein Verrückter rum und ersticht andere Leute?«, fragte er, jedoch eher aufgeregt als ängstlich.


  »Nein, kein Verrückter«, sagte Keisha. »Es könnte sogar sein, dass der Mann, der gestorben ist, der Böse war und dass die Person, die ihn erstochen hat, einen Grund dafür hatte. Vielleicht musste sie sich schützen.« Sie hielt inne. »Oder er«, fügte sie hinzu.


  »Ah, dann war das Notwehr.« Auch Matthew hatte schon genügend Krimis gesehen.


  »Könnte sein«, sagte Keisha. »Ich muss dich was fragen.«


  Matthew legte sein Videospiel zur Seite. »Was denn?«


  »Hier ist es im Winter immer so kalt und grau. Hättest du Lust, nach Kalifornien zu fliegen und dort ein bisschen zu bleiben?«


  »Du meinst, San Francisco oder so? Bei deiner Cousine?«


  »Ich habe sie noch nicht gefragt, aber das war ungefähr das, woran ich dachte.«


  »Wann würden wir fliegen?«


  Keisha strich ihm zärtlich über die Wange. »Ich dachte eher, dass du allein fliegst. Du bist ja schon zehn, bald bist du ein junger Mann. Das wär doch was, hm, du ganz allein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glaub nicht, dass ich allein da hinwill. Außer vielleicht übers Wochenende oder so.«


  Wie wär’s mit fünf bis zehn Jahren?, dachte Keisha.


  »Ich bin nicht unbedingt Carolines Lieblingscousine, aber dich mag sie, und sie würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen. Und wahrscheinlich würde sie sich noch mehr freuen, wenn ich hierbleibe.«


  »Warum mag sie dich nicht?«, fragte Matthew.


  Keisha lächelte traurig. »Ich glaube nicht, dass sie mich nicht mag. Sie ist nur enttäuscht von mir. Manchmal bin ich auch ein bisschen enttäuscht von mir.«


  »Ich bin nicht enttäuscht von dir«, sagte Matthew. »Aber Kirk, den hasse ich.«


  Keisha nickte. »Ja, das hab ich gemerkt. Aber hör mal, darüber können wir später reden, jetzt musst du mal kurz weg. Geh doch rüber zu Brendan.«


  »Wenn’s sein muss. Warum muss ich weg?«


  »Ich muss vielleicht noch mal mit der Polizistin reden, und ich glaube nicht, dass sie über Polizeisachen reden will, wenn Kinder dabei sind.«


  »Oh.«


  »Und ich möchte, dass du hintenrum gehst.«


  »Warum?«


  »Weil sie gerade vor dem Haus ist und mit Kirk redet, und ich glaube, sie will jetzt nicht gestört werden.«


  »Kriegt Kirk jetzt Ärger?«, fragte der Junge hoffnungsvoll.


  »Ich … ich glaube nicht.«


  Matthews Gesicht verdüsterte sich. »Ich hatte gehofft, dass … vielleicht er den Mann erstochen hat … Dass sie ihn mitnimmt.«


  »Oh, Schätzchen.«


  »Bleibt er für immer bei uns?«


  »Matthew, ich weiß nicht mal, was in einer Stunde sein wird.«


  »Liebst du ihn?«, fragte Matthew.


  »Ob ich Kirk liebe?«


  Er nickte.


  »Ich dachte es, am Anfang, als ich ihn kennenlernte. Da war er noch nicht so. Aber jetzt? Nein, jetzt nicht mehr. Warum?«


  »Ich hatte Angst, dass du ihn lieber hast als mich.«


  »Was?« Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Wie konntest du so was auch nur denken?« Sie spürte, wie er die Achseln zuckte. »Nein, heraus damit, ich will eine Antwort.« Sie gab ihn frei, legte ihm einen Finger unters Kinn und hob seinen Kopf, so dass er ihr in die Augen sehen musste. »Wie kommst du auf diese Idee?«


  »Wegen was, was Kirk gesagt hat.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt, ich soll das eigentlich gar nicht wissen, damit ich nicht darüber reden kann. Besonders nicht mit dir.«


  »Matt, hör mir zu. Mit mir kannst du über alles reden. Das weißt du doch.«


  »Es ist nur … du hast doch gesagt, dass ich vielleicht nach Kalifornien fliege … und da dachte ich, dass da vielleicht die Militärschule ist.« Es war dem Jungen anzusehen, dass er mit den Tränen kämpfte.


  »Was für eine Militärschule? Meine Güte, du bist doch erst zehn.«


  »Kirk hat gesagt, es gibt eine für Kinder wie mich, und wenn ich nicht aufhöre, du weißt schon, hier Chaos zu machen und seine Reifen zu betatschen und lästig zu sein, dann … er hat gesagt, dann schickst du mich weg auf diese Schule.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt, wenn ich Ruhe gebe, dann vergisst du’s vielleicht, und deswegen bleibe ich meistens in meinem Zimmer, damit ich nicht im Weg bin, weil ich will doch nicht auf diese Schule gehen und lernen, wie man kämpft und Leute umbringt und so was.«


  »Dieser Hurensohn«, sagte Keisha leise. Doch eigentlich war es ihr egal, ob Matthew es hörte.


  »Dann ist das also nicht der Grund, warum du mich zu deiner Cousine schicken willst?«


  »Sieh mich an. Wenn ich dich da hinschicke, dann nicht, weil du etwas angestellt hast oder weil du auf eine Militärschule sollst, und es heißt auch nicht, dass ich dich nicht liebhabe.«


  »Dann gibt es also gar keine Militärschule?«


  »Es gibt keine Militärschule.«


  Matthew lächelte. »Weinst du, Mom?«


  »Vielleicht ein bisschen.«


  »Ich glaub, ich muss auch gleich weinen. Aber weil ich froh bin.«


  »Hör zu, jetzt drück mich noch mal, und dann nichts wie raus hier, ja?«


  Der Junge und seine Mutter fielen sich noch einmal in die Arme. Dann schnappte er seine Jacke, verließ das Haus durch die Hintertür, sprang über den Zaun und war verschwunden.


  


  Wieder klopfte es an der Tür.


  »Ich dachte, Sie wären schon weg, Detective«, sagte Keisha. Sie sah, dass Wedmore ihren Wagen offenbar ein Stück versetzt hatte, damit Kirk mit seinem Pick-up aus der Einfahrt kam. Aber der Sack mit dem Pizzamüll stand noch da.


  »Ich würde gerne mit Ihrem Sohn sprechen«, sagte Wedmore.


  »Matthew ist nicht da.«


  Wedmore wirkte überrascht. »Ich habe ihn gar nicht rauskommen sehen.«


  »Er ist hinten rausgegangen. Er wollte zu einem Freund.«


  »Zu welchem?«


  »Keine Ahnung. Das hat er nicht gesagt.«


  »Zu einem von denen, die beim Pizzaessen dabei waren?«


  Keisha nickte. »Gut möglich.«


  »Wann war dieses Essen?«, fragte die Ermittlerin.


  »Irgendwann in den letzten Tagen. Gestern? Nein, ich glaube vorgestern war’s. Ist Kirk losgefahren?«


  »Ja. Er sagte, er müsse noch etwas anderes erledigen, außer zur Müllkippe zu fahren. Er wollte mir weismachen, dass er extra rausfährt, um einen Sack mit Abfällen vom Pizzaessen Ihres Sohnes wegzubringen.«


  Wedmore betrachtete Keisha. Keisha schwieg. Ihr war klar, dass die Polizistin über etwas nachdachte. Über ihren nächsten Schachzug wahrscheinlich.


  Schließlich sagte Wedmore. »Schönen Tag noch, Ms. Ceylon.« Sie öffnete die Haustür und ging. Auf dem Weg zum Wagen nahm sie den Müllsack mit und stellte ihn in den Kofferraum. Dann fuhr sie los.


  Keisha schloss die Tür. Auf unsicheren Beinen ging sie über den Flur ins Zimmer ihres Sohnes und ließ sich in dessen Bett fallen. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Kopfkissen, rollte sich zusammen. Matthews Duft tröstete sie ein wenig.


  Kirk, dieser Hurensohn, dachte sie. Erzählte ihrem Sohn doch glatt, sie würde ihn wegschicken. Sie wagte kaum, sich vorzustellen, was Matthew alles durch den Kopf gegangen sein, welche Ängste er ausgestanden haben musste. Was war Kirk bloß für ein Mensch?


  Von allem, was er sich bisher geleistet hatte, war das hier das Schlimmste.


  Doch sie konnte nicht zulassen, dass der Zorn über diesen Mann sie überwältigte. Sie brauchte einen klaren Kopf, um sich in Wedmore hineinzudenken. Was würde sie als Nächstes tun, und was konnte sie, Keisha, tun, um sich zu schützen?


  War es möglich, dass Rona Wedmore mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkam? Und vielleicht gleich noch ein Spurensicherungsteam mitbrachte, nur mit dem Unterschied, dass diese Leute nicht von Kopf bis Fuß durchgestylt wären wie die Typen in CSI: Den Tätern auf der Spur? Sie würden weiße Anzüge tragen, in denen sie wie Raumfahrer aussahen, und ziemlich wahrscheinlich würden sie irgend so ein Hightech-Ding dabeihaben, mit dem sie Blut sichtbar machten, das man mit bloßem Auge gar nicht sehen konnte.


  Keisha hoffte, dass sie und Kirk das Haus gründlich genug geputzt hatten. Wenn sie das Blut vollständig beseitigt hatten, dann war sie aus dem Schneider.


  Nein, es gab noch was, das sie loswerden musste.


  Das Geld. Das Bargeld, das Garfield ihr gegeben hatte. Sie hatte es im Bad versteckt, hinter dem Klopapier im Schrank unter dem Waschbecken. War da Blut dran? Das hatte sie sich doch noch einmal ansehen wollen. Bevor Gail aufgetaucht war und sie noch mal in dieses Horrorhaus geschleppt hatte.


  Sie stand auf und machte sich auf den Weg ins Bad.


  Da klingelte das Telefon.


  Keisha wollte es ignorieren, dachte dann aber, dass es vielleicht Matthew war. Sie lief ins Schlafzimmer. Dort stand ein altes Telefon ohne Nummernanzeige.


  »Hallo.«


  »Keisha, hier ist Gail.«


  »Oh. Ja, Gail?«


  »Diese Kriminalpolizistin. Die hat mich ganz durcheinandergebracht.«


  Keisha schloss müde die Augen. »Ja. Wegen meiner Karte.«


  »Genau!«


  »Sie war gerade da.«


  »Ich habe ihr gesagt, dass du mir eine deiner Karten gegeben hast und ich sie wohl irgendwann einmal Wendell weitergegeben haben muss. Aber dann hat sie mich gefragt, wann mir das eingefallen ist, und ich habe ihr gesagt, dass du heute Vormittag davon gesprochen hast, und –«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Und weswegen ich noch anrufe«, hier zögerte Gail ein wenig. »Ich wollte dich fragen, ob, seit du nach Hause gekommen bist, ja, also, ob du vielleicht –«


  »Wenn ich eine Eingebung habe, rufe ich dich sofort an.«


  »Ja gut. Hör mal, ich muss Schluss machen. Ich muss die Verwandtschaft anrufen, mit dem Bestatter muss ich mich auch in Verbindung setzen und –«


  »Gail, ich muss auch Schluss machen.«


  Keisha legte auf. Sie wollte schon gehen, da klingelte das Telefon schon wieder. So unerwartet schnell, dass sie vor Schreck zusammenzuckte.


  Noch ehe der erste Klingelton zu Ende war, hatte sie den Hörer schon in der Hand und sagte: »Gail, bitte, ich kann jetzt nicht –«


  »Hey«, sagte Kirk. »Ich bin’s.«


  Du hast meinem Sohn eingeredet, dass ich ihn loswerden will.


  Das war das Erste, was ihr in den Sinn kam, doch was sie laut sagte, war: »Was?«


  »Ich habe gute Nachrichten.«


  Das konnte sie sich zwar kaum vorstellen, trotzdem brachte sie die Energie auf zu fragen, welche das seien.


  »Ich bin noch mal hingefahren.«


  »Wohin?«


  »Ich hab den Sack. Den richtigen. Ich hab wieder nebenan geparkt, mich rübergeschlichen, den Container aufgemacht, als keiner da war, und ich hab ihn. Ich hab reingeguckt. Um sicherzugehen, verstehst du? Ich hab die Kleider gesehen. Ich dachte mir, dieses Miststück, diese Polizistin, jetzt, wo sie die Pizza gesehen hat, fängt sie vielleicht an, in sämtlichen Pizzerien rumzuschnüffeln, ja, und –«


  »Sag mir, dass du den jetzt nicht auch noch herbringst.«


  »Mensch, Keesh, ich bin doch kein Idiot. Den hab ich schon verschwinden lassen. In einem Müllcontainer in einem Einkaufszentrum kilometerweit weg. Und diesmal hat mich niemand gesehen. Das ist doch gut, oder?«


  »Ja«, sagte sie, schwach vor Angst, sich falsche Hoffnungen zu machen. »Das ist gut.«


  Es war tatsächlich eine gute Nachricht, das musste sie zugeben. Wenn die Polizei die Kleider nicht fand und auch keine Spuren im Haus oder im Auto, dann kam sie vielleicht – aber nur vielleicht – ungeschoren aus dieser Sache heraus.


  Vorausgesetzt, sie kamen nicht in den nächsten fünf Sekunden, um das Haus auf den Kopf zu stellen.


  »Also, was ist jetzt mit ein bisschen feiern heut Abend? Du und ich und die kleine Sackratte?«


  Das Gefühl der Erleichterung, das sie kurz empfunden hatte, wich Hass und Verachtung.


  »Wir werden sehen«, sagte sie.


  »Bin gleich da.« Er legte auf.


  »Na, endlich«, sagte sie und ging aus dem Schlafzimmer. Sie öffnete eben die Tür des Schranks unter dem Waschbecken, als sie wieder unterbrochen wurde.


  Dieses Mal von einem Klopfen an der Tür.


  »Nein«, sagte sie. »Bitte nicht.«


  So schnell konnte Wedmore sich doch keinen Durchsuchungsbefehl besorgt und ein Spurensicherungsteam zusammengestellt haben. Aber wenn es darauf ankam, wer weiß, wie schnell die Polizei dann in die Puschen kam?


  Als sie die Tür öffnete, war sie auf das Schlimmste gefasst.


  Und irgendwie bekam sie das auch. Allerdings war es nicht Rona Wedmore, die da auf der obersten Stufe stand und sie angrinste.


  Es war Justin.


  Am Straßenrand parkte der Range Rover seines Stiefvaters, doch Dwayne Taggart war nirgendwo zu sehen.


  »Hey«, sagte Justin. »Mir ist was anderes eingefallen, um an ein bisschen Geld zu kommen, und das wollte ich dir erzählen.«


  
    [home]
  


  
    Einunddreißig

  


  Das ist jetzt gerade schlecht, Justin«, sagte Keisha und blockierte die Tür. Der Jüngling war ihr schon immer unheimlich gewesen, doch das Grinsen, das er im Moment zur Schau trug, beunruhigte sie ganz besonders.


  »Oh, ich glaube aber, dass dich das interessieren wird«, sagte er. Der Kälte mit nicht mehr als einer leichten Sportjacke und Turnschuhen trotzend stand er da, die Hände in den Vordertaschen seiner Jeans, die Schultern hochgezogen. »Lass mich rein, und ich erzähl’s dir.«


  »Nein«, sagte sie und wich nicht von der Stelle.


  »Ernsthaft? Du weißt doch noch nicht mal, was ich sagen will.«


  »Justin, geh weg.«


  »Du siehst ziemlich gestresst aus, Keisha. Alles in Ordnung?« Seine Miene strafte seine teilnahmsvolle Frage Lügen. Er sah sie – war das möglich? – listig an.


  »Ich hatte keinen besonders guten Tag.«


  »Das kann ich mir denken.«


  Sie war schon dabei, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch das ließ sie stutzen.


  »Was soll das heißen?«


  »Na, genau das: Ich kann mir denken, dass du einen stressigen Tag hattest.«


  Sie versuchte zu erraten, worauf er hinauswollte. »Willst du mir irgendetwas sagen?«


  »Ein bisschen kalt hier draußen«, sagte er, und beinahe hätte er mit den Zähnen geklappert. Widerstrebend machte sie die Tür auf und ließ ihn herein. Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und rieb sie aneinander. »Hätte was Wärmeres anziehen sollen. Aber ich kann dicke Jacken und Stiefel und so ’n Zeug nicht ausstehen. Da glaub ich immer, ich muss ersticken.«


  »Warum bist du gekommen?«, fragte Keisha und schloss die Tür.


  »Hab ich doch gesagt, weil mir was eingefallen ist, um an ein bisschen Geld zu kommen.« Er lächelte, als wolle er um Verzeihung bitten. »Genauer gesagt, wie ich an ein bisschen Geld komme. Aber trotzdem glaube ich, dass es dich interessieren wird.«


  Sie wartete.


  »Willst du mich nicht vielleicht ins Wohnzimmer bitten?«


  »Nein.«


  Er sah gekränkt drein, erholte sich aber rasch. »Also gut. Als ich heute Morgen hier war und gerade gehen wollte, da hast du dir im Fernsehen gerade diese Geschichte über den Mann angesehen, dessen Frau seit Donnerstag vermisst wird. Diese Pressekonferenz mit ihm und seiner Tochter, die irgendwann nur mehr heulte. Erinnerst du dich?«


  Sie zögerte. »Ja.«


  Dieses Grinsen. »Wusst ich’s doch. Und ich dachte mir, das ist doch genau dein Ding. Wie bei den Archers. Mir war klar, dass du – was trifft’s am besten? – Blut geleckt hast. Und weißt du was? Ich auch. Ich dachte, jetzt guck ich dir einfach mal zu, wie deine übersinnlichen Kräfte funktionieren.«


  Nein.


  »Erinnerst du dich, dass ich unsere Zusammenarbeit fortsetzen wollte? Dass ich gerne in deine Arbeit reinschnuppern wollte, so wie wir das in der Schule gemacht haben? Und dass du mir praktisch gesagt hast, ich soll mich verpissen?« Er schüttelte den Kopf. »Das hat bei mir gar keinen Sinn. Ich bin nicht in der Lage, Anweisungen zu befolgen. Das haben schon meine Lehrer gesagt, auch Mr. Archer.«


  »Was hast du getan, Justin?«


  »Also, das war so. Dwayne – übrigens immer noch ein großer Fan von dir, weil du mich gefunden hast, und meine Mutter wundert sich auch immer noch, wie du das geschafft hast –, also Dwayne hat mich heute Morgen hergefahren, ja, und auf dem Heimweg habe ich zu ihm gesagt, was meinst du, Dwayne, ob ich mir wohl deinen Wagen ein bisschen ausleihen könnte? Nur so, zum Rumfahren und Kopflüften. Die ganze letzte Woche haben er und meine Mom mich nämlich nicht aus den Augen gelassen, aus Angst, dass ich wieder abhaue oder mich umzubringen versuche.« Er beugte den Kopf vor, als seien noch andere Leute im Raum und er wolle ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Ganz unter uns, langsam frage ich mich, ob das Ganze wirklich so eine gute Idee war. Ich meine, klar, ich hab die Hälfte des Geldes gekriegt, und sie machen sich schreckliche Sorgen um mich, aber, Herrgott im Himmel, sie bewachen mich mit Argusaugen. Ich mach den Kühlschrank auf und seufze, weil kein Eis mehr da ist, und sie glauben, ich schlitze mir gleich die Pulsadern auf.« Er lachte.


  »Egal, ich sage also zu Dwayne, mir geht’s echt gut, und würdest du mir vielleicht den Rover anvertrauen, damit ich eine Runde fahren kann? Das würde mich echt aufheitern. Und einen klaren Kopf kriege ich auch dabei. Und er gibt mir tatsächlich die Schlüssel. Ich sehe also nach, wo dieser Garfield wohnt, und geb das ins Navi ein, und als ich zu dem Hause komme, steht dein Wagen schon davor.«


  Keisha hatte das dringende Bedürfnis, sich zu setzen, doch sie blieb stehen.


  »Ich parke also in einer Seitenstraße und gehe zu Fuß zum Haus zurück und finde diese tolle Stelle im Garten, dieses Seitenfenster vom Wohnzimmer, wo die Jalousien nicht ganz zu sind, und ich schau dir zu, wie du deine Nummer abziehst, obwohl’s natürlich viel besser gewesen wäre, wenn ich hätte hören können, was du sagst, denn das ist ja das, worauf’s wirklich ankommt, stimmt’s? Ich guck also eine Weile zu, und dann kommt Garfield auch schon mit einem Bademantel oder was das war, und du fummelst an dem Ding rum.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eins würde mich schon interessieren, warum ist der Typ auf einmal ausgeflippt?«


  Keisha war sprachlos. Sie wusste nicht, worüber sie sich mehr wunderte – darüber, dass Justin alles gesehen hatte, oder darüber, dass er nichts unternommen hatte, als er es sah.


  »Ich meine, das hat mich wirklich umgehauen. Warum will der dich plötzlich umbringen? Nur, weil du versucht hast, ihm Geld rauszuleiern? Warum setzt er dich nicht einfach vor die Tür oder ruft die Bullen?« Er nickte ihr aufmunternd zu in der Hoffnung, ihr eine Antwort zu entlocken. »Was ist denn passiert?«


  »Ein … Glückstreffer«, antwortete Keisha, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich bin der Wahrheit ein bisschen zu nahe gekommen. Seine Tochter hat ihre Mutter umgebracht, und er hat geholfen, es zu vertuschen.«


  Justins Mund klappte auf. Der Schock war echt. »Kein Scheiß? Mann, krass. Da warst du bestimmt fix und alle.«


  »Stimmt.« Beinahe tonlos.


  »Und da fängt er an, dich zu würgen, und du erwischst diese – was war das, eine von diesen Nadeln, mit denen man so Sachen selber macht?«


  »Ja.«


  »Und triffst ihn mitten ins Auge! Mit der Rückhand! Das war echt abgefahren! Und wie der dann rumtaumelte, mit dem Ding im Schädel, das war der Wahnsinn. Ich dachte schon, du hast ihn plattgemacht, auf einmal geht der wieder auf dich los. Der Arsch gibt einfach nicht auf. Wie im Film! Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Chance hast, aber ich hab dir die Daumen gehalten, echt, hab ich gemacht.«


  »Er hätte mich fast umgebracht«, sagte Keisha und berührte ihren Hals. »Und du hast einfach zugesehen.«


  Justin zuckte die Achseln. »Hätte ich reinplatzen sollen, damit alle glauben, ich bin so ein perverser Spanner? Außerdem hast du’s eh allein geschafft. Und dann hast du dich vom Acker gemacht, und ich mich auch.« Er rieb sich wieder die Hände. »Möchtest du jetzt hören, was ich mir ausgedacht habe?«


  »Ich wette, ich weiß es.«


  »Ich will deine Hälfte.«


  »Was?«


  »Von dem Geld, das du von Dwayne gekriegt hast, weil du mich gefunden hast. Ich weiß, wir haben ausgemacht, dass wir teilen, aber jetzt will ich alles. Und …« Er rieb sich das Kinn. »Noch zwei Riesen drauf. Das sollte reichen. Sagen wir viertausendfünfhundert. Du gibst sie mir, und ich sag den Bullen nicht, was ich gesehen hab.«


  »Wenn du den Bullen sagst, was du gesehen hast, sagst du auch, dass du da warst.«


  Justin wackelte mit dem Zeigefinger. »Guter Einwand. Aber wenn ich anonym anrufe, was gibt’s da viel zu sagen? Ich geb denen einfach ein paar Tipps, damit sie dorthin gucken, wo’s was zu sehen gibt.«


  »Das würdest du wohl«, sagte Keisha.


  Justin lachte. »Hey, ich tu dir doch einen Gefallen. Ich bin nicht zur Polizei gegangen. Ich bin zu dir gekommen und hab dir eine Chance gegeben. Und weißt du, was ich mir noch gedacht habe? Ich habe mir gedacht, du und ich, wir sollten überlegen, wie wir in Zukunft zusammenarbeiten wollen. Ich glaube, wir wären ein tolles Team.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dieses Geld auftreiben soll«, sagte Keisha. Da waren natürlich die fünftausend von Gail Beaudry, aber im Moment steckten die in Kirks Gesäßtasche. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er sie rausrücken würde? »Ich weiß nicht, ob Kirk es mir gibt.«


  »Kirk? Ist das dein Freund?«


  Sie zögerte. »Ja.«


  »Du meinst, er wird sie dir nicht geben? Um dich vor dem Knast zu retten?«


  »Es wird schwer sein, ihn zu überzeugen.«


  »Weiß er, was da heute los war?«, fragte Justin. Keisha nickte. »Dann musst du mit ihm reden. Ihn überzeugen.«


  »Vielleicht solltest du ihn selbst darum bitten. Er müsste jeden Moment zurück sein.«


  Justin nickte selbstbewusst. »Ja, gut, dann rede ich mit ihm. Ich hab Zeit. Er wird doch nicht wollen, dass sein Herzblatt Ärger kriegt.«


  »Nein«, sagte Keisha ausdruckslos. »Er denkt immer zuerst an mich.«


  
    [home]
  


  
    Zweiunddreißig

  


  Justin wollte nicht länger im Eingang warten. Unaufgefordert ging er ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Sein Blick fiel auf die halbleere Bierflasche und die Reste der Cremerolle. »Hast du was zu trinken?«


  »Nein«, sagte Keisha.


  »Schöne Gastgeberin«, knurrte er. »Jetzt erzähl mir doch mal, was du getan hast, als du von Garfield weggefahren bist. Du musst ja furchtbar ausgesehen haben. Bist du in die Waschanlage gefahren und hast alle Fenster offen gelassen?«


  Sie gab keine Antwort. Sie stand am Fenster und hielt Ausschau nach Kirk.


  »Dann eben nicht«, sagte Justin. »Was ist mit deinem Freund? Was macht der so? Sagt er die Zukunft voraus, oder jagt er Aliens oder so ’n Scheiß?«


  »Er arbeitet auf dem Bau«, sagte Keisha. »Er musste eine Weile aussetzen. Wegen einer Fußverletzung. Aber jetzt kann er wieder laufen.«


  »Wie schön«, sagte Justin. »Ich freue mich schon darauf, Geschäfte mit ihm zu machen.«


  Keisha hörte ein vertrautes Rumpeln, dann sah sie, wie Kirks Pick-up in die Einfahrt bog. Soweit Keisha das erkennen konnte, war die Ladefläche wirklich leer. Kirk stieg aus und stolzierte auf das Haus zu wie ein Mann, der nicht nur Großtaten vollbracht hatte, sondern auch die entsprechende Huldigung dafür erwartete.


  Er sperrte auf und sagte: »Hey! Süße!«


  »Ich bin hier«, sagte Keisha.


  Er machte ein paar Schritte und ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Justin stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Hey, wie geht’s«, sagte er. Mit ratloser Miene schüttelte Kirk die dargebotene Hand. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Ich bin Justin. Als ich das letzte Mal hier war, lagen Sie noch in süßem Schlummer.« Er grinste. »Ich musste ganz leise reden. Keisha wollte den Drachen nicht wecken.«


  Kirk verstand nur Bahnhof. Keisha hatte ihm zwar von der Nummer erzählt, die sie mit Justin abgezogen hatte, doch gesehen hatte er ihn nie. Allerdings hatte sie in dieser Erzählung ihren Anteil von zweitausendfünfhundert auf tausend reduziert.


  »Justin und ich haben dieses Ding zusammen gedreht«, sagte sie zur Erinnerung. »Seine Eltern haben mich engagiert, um ihn zu finden. Wir hatten das alles geplant.«


  »Ach ja, genau«, sagte Kirk. »Guter Plan.«


  »Ja«, sagte Justin und lächelte. »Ganz auf meinem Mist gewachsen. Ich habe Keisha gerade gesagt, wir sollten öfter zusammenarbeiten.«


  Kirk zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Vielleicht keine schlechte Idee. »Sind Sie deswegen hier? Neuer Plan und so?«


  »Nein, es geht um was anderes«, sagte Keisha.


  »Keisha sagte mir gerade, dass Sie über alles Bescheid wissen, was heute passiert ist.«


  Kirk sah ihn argwöhnisch an. Selbst er war nicht so beschränkt, etwas zuzugeben, ehe er wusste, was genau Justin wusste.


  »Möglich«, sagt er dann.


  Justin verstand sein Zögern. »Das mit Garfield. Ich weiß alles.«


  Kirk funkelte Keisha an. »Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht?«


  »Von mir hat er’s nicht«, sagte Keisha. »Er war da. Hat spioniert. Durchs Wohnzimmerfenster.«


  »Also bitte«, sagte Justin. »Spionieren ist doch etwas abwertend. Besonders, wenn man bedenkt, dass du dort warst, um ihn abzuzocken. Von spionieren kann wirklich keine Rede sein. Ich wollte meinen Horizont erweitern, sehen, wie Keisha ihren Quark verkauft. Wer konnte denn ahnen, dass sie von Quarkvertrieb auf Augenchirurgie umgestiegen ist?«


  »Wieso war er überhaupt dort?«, fragte Kirk.


  Keisha erklärte es ihm in kurzen Worten. Justin sei am Morgen bei ihr gewesen, habe gewittert, dass sie vielleicht zu Wendell Garfield fahren würde, und sei ihr gefolgt.


  »Genau«, sagte Justin stolz. »Und meine Mom sagt, mir fehlt jegliche Initiative!«


  Trotz aller Erklärungen blickte Kirk noch nicht durch. »Und was machen Sie dann hier, wenn es nicht um einen neuen Plan geht?«


  »Er ist hier, um mich zu erpressen«, sagte Keisha.


  »Was?«


  »Er will Geld, damit er nicht sagt, was er gesehen hat.«


  Reflexartig griff Kirk nach hinten und tastete nach der Ausbeulung unter seiner Winterjacke.


  »Wie viel?«, fragte er.


  »Viertausendfünfhundert«, gab Justin fröhlich Auskunft. »Das ist Keishas Anteil an dem, was wir meinen Eltern abgeknöpft haben, plus noch mal zweitausend.«


  Mist, dachte Keisha. Sie konnte sehen, wie Kirk mühsam nachrechnete. Er sah aus wie ein Höhlenmensch, der sich den Kopf zerbrach, wie man mit einem Smartphone fotografierte. Dann sagte er zu Keisha: »Du hast mir doch erzählt, du hast nur einen Tausender gekriegt.«


  Keisha zuckte die Achseln. »Erwischt.«


  Um sie würde Kirk sich später kümmern. Zu Justin sagte er: »Sie wollen also fast fünf Riesen, sonst gehen Sie zu den Bullen und sagen, Keisha hat Garfield umgebracht.«


  »Gut gemacht«, sagte Justin, als rede er mit einem Fünfjährigen. »Das gibt ein Fleißbildchen.«


  »Und Sie glauben, die geben wir Ihnen einfach so?«


  »Meinen Sie nicht, dass es dumm wäre, es nicht zu tun? Ein anonymer Anruf bei der Polizei, und schon sind die da. Und wenn Sie ihr geholfen haben, das Ganze unter den Teppich zu kehren, dann macht Sie das zum Komplizen. Also ist es auch in Ihrem Interesse, dass alles unter uns bleibt.« Er wartete auf eine Antwort. »Hallo?«


  »Ja, ja. Schon kapiert.« Kirk kam jetzt ganz ins Wohnzimmer und pflanzte sich direkt vor Justin auf, was diesen zwang, nach hinten auszuweichen. »Tja, da haben Sie ja richtig Glück, denn rein zufällig hab ich das Geld bei mir.«


  Nicht unbedingt das, was Keisha erwartet hatte. Entgeistert sah sie ihn an.


  »Kein Scheiß?«, sagte Justin wie ein Junkie ein paar Sekunden vor dem nächsten Fix. »Das war ein Witz, oder? Kein Mensch trägt so viel Geld spazieren. Ich hätte Ihnen schon zwei Tage Zeit gegeben, es zu besorgen.«


  »Nein, nein, ich hab’s«, sagte Kirk, griff nach hinten und zog das Bündel Scheine heraus, das Gail Keisha gegeben hatte.


  »Leck mich«, sagte Justin, der seinen Augen nicht traute, als Kirk die Scheine mit zwei Händen vor ihm auffächerte.


  »Fünfhundert behalte ich, weil das hier sind fünf Riesen«, sagte Kirk.


  »Scheiße, haben Sie ’ne Bank ausgeraubt, oder was?« Justin konnte den Blick nicht von dem Geld abwenden.


  Kirk nahm die fünfhundert und steckte sie sich in die Vordertasche seiner Jeans. Das übrige Geld hielt er Justin hin, und just als dieser es nehmen wollte, ließ Kirk es fallen. Es flatterte wie riesiges Konfetti zu Boden.


  »Oh Scheiße, ich dachte, Sie haben sie schon«, sagte Kirk.


  »Hey, kein Problem«, sagte Justin und bückte sich, um die Scheine einzusammeln.


  Kirk riss ein Knie hoch und traf Justin auf die Nase.


  »Verdammt!«, schrie der und taumelte nach hinten. Er schlug beide Hände vors Gesicht, Blut tropfte ihm zwischen den Fingern durch. »Was soll das?«


  Kirk kam auf ihn zu, und Justin versuchte, ihn mit einer Hand abzuwehren, indem er ihn vor die Brust stieß. Kirk blickte nach unten, sah die Flecken, die Justins blutige Hand auf seinem Hemd hinterlassen hatte, und stieß jetzt seinerseits den Jüngling kräftig vor die Brust. Justin prallte mit dem Rücken gegen die Wand rechts von dem Regal, in dem die neuen Reifen für Kirks Pick-up ausgestellt waren.


  »Glaubst du, du kannst hierherkommen und so ’ne Scheiße abziehen?«, sagte Kirk. »Glaubst du, dass ich dir das Geld einfach so in die Hand drücke?«


  »Tun Sie mir nichts!«, kreischte Justin. »Ich glaube, Sie haben mir die Nase gebrochen! Scheiße noch mal!«


  »Ich werde dir jeden einzelnen Knochen im Leib brechen, du Arsch, wenn du glaubst, du gehst hier auch nur mit einem einzigen Cent raus.«


  »Ich geh zur Polizei!«, rief Justin. »Die Bullen werden hier alles auseinandernehmen.«


  Kirk ging wieder auf ihn zu und legte dem Erpresser die Hände um den Hals, genau so, wie er es ein paar Stunden zuvor bei Keisha getan hatte.


  Justin keuchte. »Ich krieg …«


  Jetzt war er es, der sein Knie zum Einsatz brachte. Schnell und mit voller Wucht rammte er es Kirk in die Hoden.


  »Scheiße!«


  Kirk ließ Justin los und krümmte sich zusammen. Er legte die Hände zwischen die Beine, der Schmerz schoss ihm durch den ganzen Körper. Er machte einen Schritt nach links hinten.


  Justin riss den rechten Arm hoch, schob die Hand zwischen die Wand und das Regal und drückte es nach vorn. Er musste eine Schulter zu Hilfe nehmen. Die Reifen waren schwer, fast so schwer, als wäre das Regal von oben bis unten mit Büchern vollgestellt. Es gab mehrere Faktoren, die sich zu Justins Vorteil auswirkten: Das Regal war instabil. Das lag zum Teil an der wackeligen Konstruktion, aber auch daran, dass Kirk seine Reifen in Augenhöhe haben wollte, um sie auch richtig genießen zu können. Er hatte also zwei auf das mittlere und zwei auf das oberste Brett gestellt, das unterste jedoch frei gelassen. Außerdem hatte er das Regal nie an der Wand befestigt.


  Deshalb neigte es sich jetzt nach vorn, zuerst in Zeitlupe, dann mit zunehmender Geschwindigkeit.


  Die obersten zwei Reifen kippten als Erstes um. Einer traf Kirk an der Schulter und warf ihn zu Boden. Den Bruchteil einer Sekunde später landete der andere erst hochkant auf seinem Oberkörper, fiel dann aber um, so dass er auf Kirks Gesicht zu liegen kam und der Felgenrand auf seine Kehle drückte.


  Als das Regal sich weiter neigte, fielen auch die beiden Reifen auf dem mittleren Brett herunter. Einer landete auf Kirks Knie, der andere auf dem Teppich.


  »Ja!«, sagte Justin. »Hast du davon, Arschloch.«


  Er wirbelte herum, ein wenig schwindlig, und sah gerade noch, wie Keisha ausholte und mit der Bierflasche auf seinen Kopf zielte.


  Sie ließ die Flasche sofort fallen. Der Schmerz des Aufpralls – die Flasche hatte Justin mitten auf die Stirn getroffen – schoss ihr durch den ganzen Arm. Die Flasche zerbrach nicht, nicht einmal, als sie zu Boden fiel, aber sie erfüllte ihren Zweck. Justin taumelte nach hinten, schlug mit dem Rücken gegen die Wand, an der eben noch das Regal gestanden hatte, und rutschte an ihr entlang zu Boden.


  Keisha stand da, und ihr keuchender Atem war das einzige Geräusch im Raum.


  Sie betrachtete das Schlachtfeld. Das umgeworfene Regal, die herumliegenden Reifen und Kirk darunter. Justin daneben, bewusstlos.


  »Mensch«, sagte sie.


  Sie ging in die Hocke und legte eine Hand auf Justins Brust. Er war zwar weggetreten, aber nicht endgültig. Sie spürte sein Atmen unter ihrer Hand.


  Auch Kirk lebte noch. Er hüstelte.


  »Süße«, sagte er. »Ich kann … ich kann mich nicht rühren.«


  Er gab ein würgendes Geräusch von sich. Keisha ging zu ihm, schwang ein Bein über einen der Regalpfosten, um ihn besser sehen zu können. Sie sah ein Auge zwischen den Speichen, sah, wie die Felge auf seine Luftröhre drückte. Das Regal war auf dem Reifen gelandet und klemmte ihn dort ein.


  Keisha würde erst das Regal hochstemmen müssen, ehe sie Kirk von dem Reifen befreien konnte.


  »Hey«, sagte Kirk. »Nimm das … nimm das runter.« Er bemühte sich, die Felge zu verschieben, hatte jedoch nur eine Hand zur Verfügung, weil die andere unter seinem Oberkörper eingeklemmt war. Mit der freien Hand allein hatte er nicht genügend Kraft.


  Keisha überlegte.


  Überblickte die Lage.


  Dachte an Matthew.


  Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg. Eine Möglichkeit, mit einem blauen Auge davonzukommen und ihren Jungen behalten zu können.


  »Hey!«, sagte Kirk. »Bist du … taub oder was? Ich brauche … Hilfe.« Er hustete.


  Es gab so viel, an das sie denken musste. Und so wenig Zeit. Sie musste es erledigt haben, bevor Justin zu sich kam.


  Das hier war ihre Chance.


  »Hey«, sagte Keisha und sah ihn zwischen den Speichen hindurch an.


  »Krieg … keine Luft«, sagte er.


  »Sieht schlimm aus«, sagte sie. »Muss saumäßig weh tun.«


  »Verdammt … was! Das Regal … weg.« Es klang, als ginge ihm langsam die Luft aus.


  »Ich glaube, ich habe einen Ausweg gefunden, Kirk«, sagte sie. »Vielleicht klappt’s nicht, vielleicht aber doch. Ich muss es drauf ankommen lassen.«


  »Was … Scheiß?«


  »Aber mit dir klappt’s ganz bestimmt nicht. Wenn Wedmore dich in ein Zimmer setzt und in die Mangel nimmt, also ich glaube nicht, dass du sie austricksen kannst, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »…stück …«


  »Du bist mein schwaches Glied, Kirk. Tut mir leid. Du warst mal ein richtig lieber Kerl, weißt du? Als wir uns kennenlernten, da hast du mir echt den Kopf verdreht. Du warst so süß, so aufmerksam.« Da war wieder der Kloß in ihrem Hals. »Aber das war alles nur Schau. Du hast dich in mein Herz gestohlen«, sie legte eine Hand zwischen ihre Brüste, »bevor ich kapiert habe, was für ein wertloses Stück Scheiße du bist.«


  Er sagte nichts, sah sie nur mit diesem einen Auge an.


  »Auch vor zwei, drei Stunden hätte ich’s wahrscheinlich noch nicht übers Herz gebracht. Ich hätte dir wahrscheinlich hier rausgeholfen. Aber nach dem, was du Matthew eingeredet hast, dass ich ihn wegschicke, auf eine Militärschule…« Sie schüttelte den Kopf, und eine Träne rollte ihr über die Wange und tropfte zwischen den Speichen hindurch auf Kirks Stirn. »Das hat dir den Rest gegeben.«


  »Süße …«


  Sie stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf das Regal, das wiederum den Reifen fester auf Kirks Kehle drückte. Es gelang ihr, erst einen, dann den anderen Fuß zu heben und ihn auf den mittleren Regalboden zu setzen.


  Kirk gab ein paar scheußliche Laute von sich. Laute, die Keisha bis an ihr Lebensende verfolgen würden.


  Sie blieb ein paar Minuten so sitzen. Alle paar Sekunden sah sie zu Justin hinüber, um sich zu vergewissern, dass er das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatte.


  Als sie sicher war, dass Kirk tot war, legte sie los.


  Übereilte nichts, dachte alles bis ins Detail durch.


  Ging die Geschichte im Geist immer wieder durch.


  Räumte alle Requisiten an ihren Platz.


  Dann holte sie die Karte, die Rona Wedmore ihr in Garfields Haus gegeben hatte, aus der Manteltasche. Ging ins Schlafzimmer und rief von dort aus an.


  Wedmore hob nach dem dritten Klingeln ab.


  »Hallo?«


  »Hier spricht Keisha Ceylon. Ich möchte ein Geständnis ablegen.«
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    Justin: Scheiße, wird aber auch Zeit. Ich sitze schon seit Stunden hier. Hier drin – was ist das, so ein Vernehmungsraum? – hier drin ist es eiskalt. Sie haben mir die Jacke weggenommen, und sogar die Schuhe. Warum, zum Teufel, haben die mir die Schuhe weggenommen?


    Wedmore: Das tut mir leid, Justin. Mal sehen, ob ich die Heizung stärker aufdrehen kann. Ich weiß nicht mal, ob der Thermostat funktioniert. Wie fühlen Sie sich?


    Justin: Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich platzen. Danke der Nachfrage. Dieses Luder hat mir eine Bierflasche über den Schädel gezogen. Volle Kanne. Die ist verrückt. Fast so verrückt wie ihr Freund. Das sind zwei Irre.


    Wedmore: Der Arzt sagt, Sie haben vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung. Aber die gute Nachricht ist, Ihre Nase ist nicht gebrochen.


    Justin: Fühlt sich aber so an. Ich will nach Hause. Ist meine Mom da?


    Wedmore: Weiß ich nicht. Hören Sie, man hat Sie über alles aufgeklärt, über den Anwalt und so?


    Justin: Ja, ja. Aber ich brauche keinen Anwalt. Ich will Ihnen was über Keisha und diesen Typ erzählen, das wird Sie bestimmt interessieren.


    Wedmore: Das ist gut, ich will Ihnen nämlich ein paar Fragen stellen, bevor Sie gehen.


    Justin: Haben Sie das Arschloch des versuchten Mordes beschuldigt?


    Wedmore: Meinen Sie Kirk?


    Justin: Genau.


    Wedmore: Kirk Nicholson ist tot, Justin.


    Justin: Tot?


    Wedmore: Ja.


    Justin: Tja, Scheiße. Das ist wahrscheinlich passiert, als das Regal mitsamt diesen Reifen auf ihn draufgefallen ist. Stimmt’s?


    Wedmore: Warum waren Sie bei Keisha?


    Justin: Ich, äh, ich wollte mich noch mal bedanken, weil sie mich gefunden hat, bevor ich mir was angetan habe. Ich hatte vor ein paar Wochen ziemliche Depressionen, war ganz tief unten, und meine Eltern haben sie engagiert, damit sie mich findet, mit Hilfe ihrer, Sie wissen schon, ihrer übersinnlichen Wahrnehmung.


    Wedmore: Ich weiß, dass das nicht wahr ist, Justin. Warum waren Sie wirklich bei ihr?


    Justin: Hä? Natürlich ist das wahr.


    Wedmore: Sie sind also nur vorbeigekommen, um danke zu sagen, und das hat dann zu einer riesigen Auseinandersetzung geführt? Die einen Menschen das Leben gekostet hat?


    Justin: Das ist alles noch so verschwommen.


    Wedmore: Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu ihr gekommen sind, um anzugeben?


    Justin: Angeben?


    Wedmore: Dass Sie Keisha mit ihren eigenen Waffen geschlagen haben?


    Justin: Ich – was?


    Wedmore: Keisha hat sich entschlossen, reinen Tisch zu machen.


    Justin: Reinen Tisch? Was? Sie hat gestanden?


    Wedmore: Sie hat uns ein paar Dinge erzählt.


    Justin: Sie hat Ihnen erzählt, dass sie diesen Garfield umgelegt hat?


    Wedmore: Nein, das hat sie nicht gestanden, Justin.


    Justin: Ja, was zum Teufel hätte sie denn sonst gestehen sollen? Sie hat ihn umgebracht.


    Wedmore: Darauf kommen wir gleich wieder zurück. Nein, was Keisha gestanden hat, das war der Betrug an Ihrer Mutter und Ihrem Stiefvater.


    Justin: Ich weiß nicht … ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.


    Wedmore: Keisha sagt, Sie sind an sie herangetreten mit einem Plan, wie sie die beiden um fünftausend Dollar erleichtern können.


    Justin: Das hat sie Ihnen erzählt?


    Wedmore: Wie sind Sie auf diese Idee gekommen?


    Justin: Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Wie ich schon sagte, ich hatte Depressionen, ich bin von zu Hause weggelaufen und war ein paar Tage unauffindbar. Meine Eltern haben diese Frau eingeschaltet, um mich zu suchen. Sie hatte eine Vision von mir in einem leeren Büro, das meine Mom mal an eine Klinik für plastische Chirurgie vermietet hatte.


    Wedmore: Wo sind Sie zur Schule gegangen, Justin?


    Justin: Schule?


    Wedmore: Hatten Sie jemals einen Lehrer namens Terry Archer?


    Justin: Mr. Archer? Ja, ich hatte einen Englischlehrer, der Archer hieß.


    Wedmore: Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Er sagt, er erinnert sich, dass er einer Klasse einmal von der schrecklichen Geschichte erzählt hat, die ihm und seiner Frau passiert ist. Er sagt, Sie waren in dieser Klasse, und Sie haben jede Menge Fragen gestellt.


    Justin: Ich erinnere mich an so was in der Art. Die Familie seiner Frau ist verschwunden oder so.


    Wedmore: Sehr gut. Sie erinnern sich. Und ich nehme an, Sie erinnern sich auch an den Teil über die Hellseherin? Die Mr. Archer für tausend Dollar sagen wollte, was aus der Familie geworden ist?


    Justin: Ich habe in der Schule nicht immer aufgepasst.


    Wedmore: Mr. Archer sagt, Sie sind nach der Stunde zu ihm gekommen und haben ihn nach dem Namen der Hellseherin gefragt.


    Justin: Schon möglich, aber ich kann mich nicht mehr erinnern.


    Wedmore: Haben Sie nicht Ihrem Stiefvater, Mr. Taggart, davon erzählt? Wie ich höre, interessiert sich Ihr Stiefvater für solche Dinge.


    Justin: Ich weiß nicht, was Sie mit diesen Fragen bezwecken.


    Wedmore: Als Keisha Ceylon Ihre Eltern zu Ihnen führte, da haben Sie sie nicht zum ersten Mal gesehen, nicht wahr?


    Justin: Ah …


    Wedmore: Sie wussten, was sie machte, was ihre Masche war, und Sie haben sich etwas ausgedacht, wie Sie Ihre Eltern um fünftausend Dollar erleichtern können. Sie mussten ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten, aber schließlich hat Ms. Ceylon mitgemacht.


    Justin: Hören Sie, meine Mom, mein Stiefvater, die schwimmen in Geld, und was immer ich getan haben mag, das geht nur sie und mich was an. Ich hab mich ja nicht an öffentlichen Geldern vergriffen oder so. Keisha – sie hat Ihnen das wirklich alles erzählt?


    Wedmore: Sie sagte, Sie sind ein Bewunderer ihrer Kunst. Ein Fan. Dass sie Sie inspiriert hat. Dass Sie nach der Nummer, die Sie bei Ihren Eltern abgezogen haben, weiter mit ihr zusammenarbeiten wollten, sie das aber abgelehnt hat. Kommt das so ungefähr hin?


    Justin: Das würde ich nicht gerade sagen.


    Wedmore: Was habe ich falsch verstanden? Korrigieren Sie mich bitte.


    Justin: Keine Ahnung. Ich… Irgendwie sagt mir das alles nichts.


    Wedmore: Nicht? Sie meinen also, Sie sind nicht zu Mr. Garfield gegangen und haben ihm dieselben Dienste angeboten, die auch Keisha anbietet?


    Justin: Nein, verdammt. Sehen Sie denn nicht, was sie da treibt? Sie gesteht diese andere Sache, die mit meiner Mom und ihrem Mann und mir, weil sie darauf spekuliert… weil sie dann dasteht wie jemand, der’s ehrlich meint, fast zumindest. Sie wissen schon. Sie ist bereit, das alles zuzugeben, damit Sie ihr am Ende glauben, wenn sie sagt, das wirklich große Ding, diesen Mord, den hat nicht sie begangen.


    Wedmore: Sie sind nicht zu ihr gefahren, um ihr zu sagen, dass Sie der neue Hellseher in der Stadt sind? Dass Sie ihr zuvorgekommen sind und Mr. Garfield tausend Dollar abgeknöpft haben? Und es trifft auch nicht zu, dass die Tatsache, dass Sie in Keishas Revier wildern, ihren Freund so in Rage gebracht hat, dass er auf Sie losgegangen ist? Dass es zu einem Kampf gekommen ist und Sie dieses Bücherregal auf ihn gestürzt haben?


    Justin: Also, das ist doch … Ja, es gab einen Kampf, aber nicht so, wie Sie das beschreiben.


    Wedmore: Sie haben nicht ihren Sohn bedroht, wenn sie Ihnen Ärger macht?


    Justin: Bedroht? Ihren – was?


    Wedmore: Warum haben Sie ein Foto von ihm auf Ihrem Handy? Das Sie ihr per E-Mail geschickt haben. Damit sie weiß, dass Sie ihn beobachten, und sie Sie nicht verpfeift?


    Justin: Das ist doch totaler … Der Kleine wollte, dass ich ihn fotografiere.


    Wedmore: Ich habe ein paar Dinge in dieser Schachtel hier, die ich Ihnen zeigen möchte. Moment … so. Haben Sie dieses Geld schon mal gesehen, Justin?


    Justin: Wo ist das her?


    Wedmore: Ich habe Sie gefragt, ob Sie das schon mal gesehen haben?


    Justin: Das ist Geld. Geld ist Geld. Sieht doch alles gleich aus.


    Wedmore: Sehen Sie das Blut da am Rand einiger Scheine?


    Justin: Äh, ja, das sehe ich. Na und?


    Wedmore: Wir konnten einige dieser Scheine sicherstellen und lassen sie gerade untersuchen, aber wir glauben, es wird sich herausstellen, dass es Wendell Garfields Blut ist.


    Justin: Oh.


    Wedmore: Wissen Sie, wo wir dieses Geld gefunden haben, Justin?


    Justin: Keine Ahnung. Wenn es Garfields Blut ist, dann haben Sie’s wahrscheinlich bei Keisha gefunden.


    Wedmore: Wir haben dieses Geld in Ihrer Jacke gefunden, Justin.


    Justin: Häh?


    Wedmore: Was glauben Sie, wie ist dieses Geld in Ihre Jacke gekommen?


    Justin: Ernsthaft? Sie hat es reingesteckt. Was sonst? Als ich bewusstlos war.


    Wedmore: Ja, so könnte es gewesen sein. Das ist ein Argument. Der Arzt sagt, es waren ungefähr zehn Minuten.


    Justin: Na dann.


    Wedmore: Würden Sie mir einen Gefallen tun, Justin?


    Justin: Was?


    Wedmore: Würden Sie Ihren Namen auf diesen Zettel schreiben?


    Justin: Wozu?


    Wedmore: Ach, seien Sie doch so nett.


    Justin: Damit Sie das dann unter ein falsches Geständnis kleben können?


    Wedmore: Nein, das machen wir bestimmt nicht. Mal sehen, ob der Kuli hier schreibt… Ja, der geht. Hier bitte.


    Justin: Ich soll einfach nur meinen Namen schreiben?


    Wedmore: Vor- und Zuname.


    Justin: Kapier ich nicht.


    Wedmore: Justin.


    Justin: Ja, verdammt. Hier. Bitte. Drei Mal.


    Wedmore: Danke. Ist das Ihre normale Unterschrift?


    Justin: Genau.


    Wedmore: Hmm.


    Justin: Was ist?


    Wedmore: Nur so. Ich hab noch was, was ich Ihnen zeigen möchte.


    Justin: Was?


    Wedmore: Das ist in einem anderen Asservatenbeutel, aber wir haben es zusammen mit dem Geld gefunden. Ja, hier ist es. Erkennen Sie das, Justin?


    Justin: Was zum … Das ist ein Scheck.


    Wedmore: Richtig. Sehen Sie den Namen des Auftraggebers?


    Justin: Garfield. Wendell Garfield.


    Wedmore: Ein Scheck über fünfhundertachtzig Dollar.


    Justin: Ja.


    Wedmore: Und sehen Sie? Auch auf dem Rand des Schecks ist ein bisschen Blut. Wir werden einen Test machen müssen, um festzustellen, wessen Blut das ist. Aber wir können es uns eigentlich schon denken. Genau wie bei dem Geld.


    Justin: Aha.


    Wedmore: Und vermutlich haben Sie noch etwas gesehen. Etwas sehr Interessantes. Das Interessanteste überhaupt.


    Justin: Was soll das jetzt wieder heißen?


    Wedmore: Sehen Sie, auf wen dieser Scheck ausgestellt ist? Das sehen Sie doch, Justin, oder?


    Justin: Keine Ahnung. Das kann man ja kaum lesen.


    Wedmore: Och, also wirklich. Was steht hier?


    Justin: Sieht irgendwie aus wie mein Name.


    Wedmore: Ganz genau. Ist Ihnen aufgefallen, dass die Handschriften nicht übereinstimmen? Mr. Garfields Handschrift sieht ganz anders aus als Ihr Name hier.


    Justin: Das seh ich.


    Wedmore: Ich erkläre mir das so: Mr. Garfield hat den Scheck ausgestellt, aber das Empfängerfeld frei gelassen. Manche Leute schreiben einfach Auszahlung hin, oder ihren Namen. Haben Sie das hier so gemacht?


    Justin: Ich hab meinen Namen da nicht hingeschrieben.


    Wedmore: Nicht?


    Justin: Ganz bestimmt nicht.


    Wedmore: Aber … Sekunde … die Schrift auf dem Scheck sieht ziemlich identisch aus mit diesen Unterschriften, die Sie mir gerade hier auf den Zettel geschrieben haben.


    Justin: Ich habe meinen Namen da nicht hingeschrieben. Das muss Keisha gewesen sein.


    Wedmore: Was? Glauben Sie, sie hat Ihnen einen Kuli in die Hand gedrückt, während Sie bewusstlos waren, und Ihren Namen da hingeschrieben?


    Justin: Sie muss sie gefälscht haben.


    Wedmore: Von welcher Vorlage?


    Justin: Keine Ahnung. Von meinem Führerschein vielleicht? Da ist wahrscheinlich eine drauf.


    Wedmore: Dieser Teil des Führerscheins – wir haben nachgesehen – ist so abgewetzt, dass man sie fast nicht mehr lesen kann. Sie wissen, wonach das aussieht, Justin, nicht wahr?


    Justin: Das ist Schwachsinn.


    Wedmore: Sie sind zu Mr. Garfield gegangen. Sie haben ihm Keisha Ceylons Karte gegeben, als Referenz, haben sich als Kollege ausgegeben, ihm gesagt, Sie hätten eine Vision von seiner Frau gehabt. Garfield muss Panik bekommen haben. Er muss gedacht haben, dass Sie wissen, dass er was mit ihrem Tod zu tun hat. Er ist auf Sie losgegangen, und Sie haben ihm die Stricknadel ins Auge gestoßen. Wir können beweisen, dass Sie da waren, Justin. Die Fußabdrücke vor dem Fenster. Fingerabdrücke von Ihnen auf dem Fensterrahmen. Haben Sie vorher reingeguckt, um zu sehen, ob er da ist, oder nachher, um zu sehen, was Sie angerichtet haben? Wir haben Geld mit Blut darauf gefunden, das wahrscheinlich von Garfield stammt. In Ihrer Jackentasche. Und Garfields blutigen Scheck, ausgestellt auf Sie, mit Ihrer eigenen Handschrift. In derselben Tasche. Sieht ziemlich übel aus, Justin, finden Sie nicht?


    Justin: Sie war’s. Wenn ich’s Ihnen doch sage. Sie ist hingegangen, sie wollte Geld von ihm. Sie hat ihm das Ding ins Auge gestoßen und ihn damit umgebracht.


    Wedmore: Und das wissen Sie. Woher?


    Justin: Wie gesagt, ich bin ihr nachgefahren. Ich hab durchs Fenster zugesehen.


    Wedmore: Dann geben Sie also zu, dass Sie am Tatort waren?


    Justin: Draußen! Nicht drinnen.


    Wedmore: Wie sind Sie dann an den Scheck gekommen? Unterschrieben von Mr. Garfield? Ausgestellt auf Sie, in Ihrer eigenen Handschrift?


    Justin: Ich … ich …


    Wedmore: Wenn Sie etwas haben, einen Gegenstand, etwas, das beweist, dass Keisha da war und nicht Sie, dann her damit.


    Justin: Sie war voller Blut! Durchsuchen Sie ihr Haus. Finden Sie ihre Klamotten.


    Wedmore: Das haben wir getan, Justin. Wie haben nichts gefunden. Ihr Haus, ihr Wagen, alles sauber.


    Justin: Dann hat sie alles sauber gemacht! Das ist nicht ungewöhnlich, wenn man jemanden umgebracht hat! Man macht sauber!


    Wedmore: Haben Sie das gemacht, Justin? Alles sauber gemacht, nachdem Sie Mr. Garfield umgebracht hatten?


    Justin: Jetzt will ich einen Anwalt.
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    Vierunddreißig

  


  Dann fliegen wir also zusammen nach San Francisco?«, fragte Matthew seine Mutter.


  »Ja, aber wir werden nicht bei meiner Cousine wohnen«, sagte Keisha. »Ich habe mir gedacht, wir suchen uns was Eigenes, vielleicht nicht direkt in der Stadt, weil’s da ziemlich teuer ist, aber ganz in der Nähe vielleicht. Mal sehen, ob’s uns gefällt. Vielleicht ziehen wir ganz hin.«


  »Ich weiß nicht«, sagte der Junge.


  »Ich finde, wir brauchen einen Neuanfang«, sagte sie. »Ich kann jedenfalls nicht in dieses Haus zurück. Nicht nach dem, was dort passiert ist. Wir verbringen dort keine einzige Nacht mehr.«


  »Und was ist mit meinen Sachen?«


  »Die hole ich natürlich«, sagte Keisha. Sie hatte noch Gails fünftausend Dollar. Die durfte sie ganz offiziell haben. Es war kein Beweismaterial, das sie vernichten musste. Nicht wie dieses Scheckfitzelchen, das Justins Eltern ihr gegeben hatten, mit Justins Unterschrift hinten drauf. Sie hatte es in der Toilette hinuntergespült, bevor die Polizei kam. Und nachdem sie Justins Unterschrift auf den Blankoscheck kopiert hatte, den Garfield ihr am Vormittag gegeben hatte. Wie gut, dass sie damals für ihre Mutter die Unterschriften auf den Rentenschecks fälschen musste, dieses Training kam ihr jetzt sehr gelegen.


  Sie hatte gerade genug Zeit gehabt. Nur Sekunden nachdem sie das Geld und den Scheck in seine Jackentasche geschmuggelt hatte, war Justin zu sich gekommen. Dieser Teil der Geschichte war stichhaltig. Die Polizei hatte mehr gegen ihn in der Hand als gegen sie. Und Justins Eltern hatten auch noch keine Anstalten gemacht, sie wegen Betrugs zu belangen. Wahrscheinlich waren sie einfach zu beschäftigt damit, ihm einen Anwalt zu besorgen. Immerhin musste er sich wegen zweifachen Mordes verantworten. Oder Marcia Taggart wollte nicht, dass die Öffentlichkeit erfuhr, wie sie und ihr Mann sich hatten hinters Licht führen lassen.


  Nicht nur von Keisha, sondern auch vom eigenen Sohn.


  Ein guter Zeitpunkt, hier wegzugehen. Neu anzufangen. Ihrem Leben eine neue Richtung zu geben. Sich einen Job zu besorgen. Vielleicht als Kosmetikberaterin in einem großen Kaufhaus. Sekretärin wäre auch in Ordnung. Keisha besaß Organisationstalent, sie konnte ein Büro leiten, Korrespondenz erledigen, solche Sachen eben.


  Und wenn sie nicht gleich das Richtige fand, konnte sie immer noch, vorübergehend – nicht für immer, das war klar – ein bisschen handlesen. Oder Horoskope deuten.


  Wenn es ganz eng wurde, jemandem helfen, Verbindung aufzunehmen zu einem lieben Menschen, der schon im Jenseits weilte.


  Oder, nun ja, im Moment nicht auffindbar war.


  Den Menschen sagen, was sie hören wollten.


  Ihnen Hoffnung geben.


  Von irgendwas musste eine Frau schließlich leben.
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  Über dieses Buch


  Keisha schlägt sich als Medium durch. Die junge Frau studiert Todesanzeigen und gaukelt den trauernden Angehörigen vor, Verbindung zu den Verstorbenen aufnehmen zu können. Natürlich kostet das Geld: 5000 Dollar. Die meisten kaufen Keisha die Nummer ab. Auf den ersten Blick auch Wendell Garfield, der verzweifelt nach seiner verschwundenen Frau sucht. Doch der Schein trügt …
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